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Bauernjugend in der Schwalm 


Ein Volk ohne feßhaften Bauernſtand iſt kein Volk, es ift eine 
Handelsgefellfchaft, ein Geſchäftsunternehmen, eine Betriebs— 
genoffenfchaft oder fo etwas Ähnliches, die von jeder handels- 
politifchen Konjunktur in ihrer Exiftenz beeinflußt wird. Ein Volk 
mit fchollenfäffigem Bauerntum aber ift etwas Unzerſtörbares. 


Hermann Löns 
(Für Sippe und Sitte) 


Aufn. k. Retzlaff 


Aufn. Rofemarie Claufen-Kögel 


Heffifche Bäuerin 


Wir Männer werden nicht Söhne haben, denen wir, wenn unfere 
müde Hand einmal finkt, getroft unfer Werk überantworten 
können, wenn nicht Mütter find, aus deren unverzagtem, 


gottvertrauendem Herzen fie Kraft und Zuverſicht fchöpften. 
Wilh. Kottenrodt 


Voll Naſſe 


14. Jahrgang loss - Heft5 Mai 
J. F. Lehmanns Verlag, München=Berlin 


Prof. Dr. R. Matthaei: 


Der Stand unferes Mediziner -Nachwuchles“ 


Es iſt nichts ſchrecklicher 
als eine tätige Unwiſſenheit. 
Goethe. 
. 
Den über die unzureichende Mitarbeit der 
Studierenden im Unterricht und über ihre 
ſchlechten Leiſtungen in den Prüfungen trieb mich 
vor zwei Jahren, als ich den Vorſitz des Arztlichen 
Vorprüfungsausſchuſſes in Erlangen übernommen 
batte, eine Statiſtik zuſammenzutragen, von der ich 
Aufſchluß über die Urſachen jener Übelſtände er- 
hoffte. Brennende Fragen der Gegenwart und der 
Wunſch, leichtfertigen Behauptungen eine begrün⸗ 
dete Überzeugung entgegenſetzen zu können, drängten 
mich jetzt ſchon zu der Auswertung meiner Er⸗ 
bebungen. 

Die Blagen über den Nachwuchs unſerer aka⸗ 
demiſchen Berufe ſind allgemein, er ſei nicht nur 
zahlenmäßig, ſondern auch ſeiner Befähigung nach 
zu ſchwach. Noch kürzlich wurde dieſe Tatſache in 
einer Denkſchrift der Reichsſtudentenführung auf 
Grund von Beobachtungen an allen deutſchen Soch— 
ſchulen feſtgeſtellt. Diele mühen ſich, Heilmittel zu 
finden, und es liegen bereits Vorſchläge zur Löſung 
von Teilfragen vor. Aber ſie ſcheinen nicht immer 
von einem geſicherten Wiſſen über den Grund des 
Übels auszugehen. 

Gewiß hätte ich meine Ausſagen gerne auf eine 
umfangreichere Erfahrung geſtützt. Aber, wenn es 
gilt, dem rollenden Rade in die Speichen zu greifen, 
darf man nicht warten. Und der einmal gemachte 
Anfang mag ähnliche Erhebungen an anderen 
Hochſchulen und in anderen Fakultäten anregen. — 
Auch kleinere Zahlen ſcheinen mir dann beweiſend, 
wenn fie gleichartige Beſtände umfaſſen und ein- 
deutig verlaufen, wenn ſie zudem nur beſtätigen, 
was an geſicherten Erkenntniſſen bereits durch große 
zahlen in verwandten Bereichen ſinnentſprechend 
belegt iſt. Ich würde indeſſen überhaupt keiner 
Statiſtik trauen, die ich nicht als Ausdruck der täg⸗ 
lichen Erfahrung und eines verſtändlichen Sinn— 
zuſammenhanges empfinden könnte. Erſt eine ſolche 
aus der Mannigfaltigkeit der Erlebniſſe heraus⸗ 
wachſende Überzeugung gibt mir den Bekennermut, 
verbreiteten Vorſtellungen und gängigen Schlag⸗ 
worten entgegenzutreten, um ſie zu entkräften. Und 
wenn ich die gewonnene Einſicht für fruchtbar halte, 


*) Die Befunde, von denen bier berichtet wird, babe ich am 
14. Dezember 1938 in der Phyſikaliſch-Mediziniſchen Sozietät in Erlangen 
vorgetragen. 


werden mich auch Verdächtigungen oder böswillige 
Unterſtellungen nicht an dem Beſtreben hindern, 
das Erkannte für das Leben nutzbar zu machen. Nur 
vor einer Mißdeutung möchte ich mich ausdrücklich 
ſichern, nämlich vor der Meinung, ich ſähe den Grund 
der Übelſtände allein auf der Seite der Studierenden 
und glaubte, wir Hochſchullehrer hätten nicht ſelbſt 
Entſcheidendes zu ihrer Abhilfe beizutragen. Um 
einem derartigen Irrtume vorzubeugen, ſei es mir 
erlaubt, die erſten Sätze aus dem Vorwort meines 
Phyſiologiſchen Ubungsbuches, das vor einem Jahre 
erſchien, hier zu wiederholen. 
„Unſer Sochſchulunterricht hat ſich an vielen 
Punkten allzuweit von der natürlichen Sachlage 
des Lernens entfernt. Dieſer Vorgang hat ſich gewiß 
in dem Maſſenbetrieb der Jahre 191933 beſchleu— 
nigt entwickelt, aber er rührt nicht dorther. Man 
wird die Urſprünge der verhängnisvollen Entwick⸗ 
lung auf der Seite der Lehrenden ſowohl als auch 
der Lernenden ſuchen müſſen. Es mangelte an den 
beiden weſentlichen Antrieben zum Lernen: dem 
Drang zu erfahren ſowie dem Drang zu handeln. 
Aber die Hoch ſchule ließ es auch an den Gelegenheiten 
fehlen, dieſe Antriebe zu wecken: ſie bot zu wenig 
Erlebnis und zu wenig Aufgabe. Wenn wir uns 
heute daher an der Sochſchule darüber beklagen, daß 
wir keinen geeigneten zuſtrom erhalten, fo iſt es vor 
allem unſere Pflicht, den Unterricht derart zu ge— 
ſtalten, daß er die beſten jungen Deutſchen anzieht.“ 
Die Statiſtik en die Prüflinge in den beiden 
Abſchnitten der Arztlichen Vorprüfung und in der 
Jahnärztlichen Vorprüfung. Sie beginnt mit dem 
Oktober 1936, reicht aber mit dem I. Abſchnitt bis 
ins Frühjahr 1935 zurück. Es konnten Angaben 
geſammelt werden 
von 8 Prüfungsterminen im I. Abſchnitt über 
227 Prüflinge, 

von + Prüfungsterminen im II. Abſchnitt über 
89 Prüflinge, 

von 5 Prüfungsterminen der Zahnmediziner über 
38 Prüflinge. 

Es wurden verzeichnet möglichſt für jeden Prüf⸗ 
ling: der Beruf des Vaters, die wichtigſten Noten 
des Reifezeugniffes, die Prüfungsleiſtungen und die 
Semeſterzahl. 

„Schulurteile und Intelligenzprüfungen haben in 
der ganzen Welt die ſelben Ergebniſſe der durchſchnitt⸗ 
lichen Übereinſtimmung zwiſchen Berufshöhe des 
Vaters und geiſtiger Leiſtung des Kindes gehabt.“ 
Dieſe Feſtſtellung Sartnackes in feinem Buche 


— r— — — —— — — —ñʃñ 
Der Verlag behält ſich das ausschließliche Recht der Vervielfältigung und Verbreitung der in]diefer Zeitfchrift zum Abdruckj gelangenden Originalbeiträge vor. 


„Naturgrenzen geiftiger Bildung“ (1930 S. 37) legte 
die Ordnung der Prüfungsleiftungen der Medizin⸗ 
ſtudenten nach den Berufskreiſen ihrer Väter nahe. 
Die folgende Überſicht ſtellt meine Ergebniſſe zu— 
ſammen. Unter „Mittel“ habe ich die Durchſchnitts— 
leiſtungen in den Prüfungen angegeben, wie ſie 
nach der Prüfungsordnung zu berechnen ſind, jedoch 
ohne Abrundung der erhobenen Werte. Dabei wur⸗ 
den nur die Prüflinge berückſichtigt, die bei der erſten 
Meldung in allen Fächern beſtanden. Vergleicht man 
im I. Prüfungsabſchnitt mit dem Geſamtmittel 
(A. und B) 2,2 (zwiſchen „gut“ und „genügend“ ), fo 
findet man in der oberen Sälfte der Überſicht die 
Lehrer und Kaufleute an der Spitze, die Gruppen 
der Akademiker I und der Verwalter I nahe am 
Geſamtdurchſchnitt und nur die Arztſöhne und die 
Gruppe der Akademiker II weit unter dem Durch⸗ 


Einfluß des väterlichen Berufes: 
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ſchlecht 


Berufe Mittel | % beit, 
Akademiker 1. 
Arzte 

Akademiker II 
SCHEEr > 
Raufleute 
Verwalter I 


Gruppe A 


Raufmänner . . » 
Handwerker 

Verwalter II 
Bauern u. Arbeiter 


n 


A 
D | | Phrun 


Gruppe . . . 


» 


Voll ·Naſſe 


1939 


Zahl der Mißerfolge muß nun berückſichtigt werden, 
daß ein Nichtbeſtehen in einem Fache ſowohl aus 
Mangel an Befähigung als auch aus Mangel an 
Fleiß geſchehen kann. Für die Entſcheidung der 
Frage, welcher der beiden Gründe vorliegt, kann der 
Erfolg in der Wiederholungsprüfung benutzt wer- 
den. Gft erleben wir es als Prüfer, daß ein Kandidat, 
der offenſichtlich „gebummelt“ hatte, bei der Wieder- 
holungsprüfung, wenn er nun fühlt, daß es darauf 
ankommt, (denn eine zweite Wiederholung iſt nicht 
mehr möglich !), ausgezeichnet abſchneidet. Ich möchte 
daher glauben, daß diejenigen Prüflinge, die mit der 
Wiederholung eine Geſamtbewertung von 2,5 nicht 
erreichen, als wenig befähigt gelten können. Ich 
habe die Sundertſätze dieſer Studenten für jede 
Gruppe in der 5. Säule unter dem Stichwort 
„ſchlecht“ angegeben. Dieſe Zahl erreicht ihren Söchſt— 


II. Abſchnitt 


Mittel | % beft. ſchlecht 
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Überficht 1. 


ſchnitt. Dagegen liegen die Prüfungsleiftungen der 
Studierenden aus den Berufskreiſen der unteren 
Überfichtshälfte faſt alle deutlich unter dem Durch⸗ 
ſchnitt; nur die Raufmannſohne überſchreiten eben 
das Geſamtmittel. Im II. Abſchnitt liegen die Der- 
hältniſſe durchaus ähnlich; nur die Söhne der Aka⸗ 
demiker I und unter ihnen beſonders auffallend die 
Arztſöhne rücken hier ganz nach oben. Für die rich- 
tige Beurteilung einer Gruppe muß «ber berüc- 
ſichtigt werden, wieviele von den zur Prüfung An- 
tretenden (J. Zahlenſäule gibt die Anzahl, 2. den 
Zundertſatz) ſogleich in allen Fächern beſtanden: die 
4. Zahlenſäule gibt darüber im Sundertſatz Auf⸗ 
ſchluß. Von allen Prüflingen fielen danach im 
J. Abſchnitt 31% durch, im II. 30%. Mehr als 40 
vom Sundert fielen im I. Abſchnitt nur die Söhne 
der Verwalter II, der Akademiker II und der Arzte 
durch; im II. lagen ſo ungünſtig die Söhne der Ver— 
walter II und I, ſowie der Raufmänner, wobei frei— 
lich zu beachten ift, daß die kleine zahl der Verwalter I 
im Sundertſatz irreführt. Bei der Betrachtung der 


wert im I. Abſchnitt mit 43% für die Verwalter II 
und im II. mit 56% für die Raufmänner und 42 für 
die Verwalter II. Beachtenswert iſt der Fehlbetrag, 
den die zahlen der 4. und 5. Säule jeweils zuſammen— 
gezogen an Hundert zeigen. Dieſe Zahl dürfte einen 
Schluß auf die Häufigkeit der Leichtſinnigen zulaſſen. 
Demgemäß iſt fie für die Gruppe A, die die oberen 
Berufe der Überſicht zuſammenfaßt, im J. Abſchnitt 
(12%) doppelt fo groß als im II. (6%). Und im 
I. Abſchnitt iſt dieſer Betrag deutlich bel den wirt⸗ 
ſchaftlich Beſtgeſtellten, die „es ſich leiſten können“, 
am größten: unter Gruppe A Akademiker I 15%, 
Arzte 14%, Naufleute 13% und unter Gruppe B 
bei den Naufmännern 9%; insgeſamt Gruppe A 
12%, Gruppe B 3%. — Um endlich eine zahlen⸗ 
mäßige Beurteilung der verſchiedenen Gruppen zu 
erhalten, die ſowohl die Durchſchnittsleiſtung als 
auch die Zahl der Unbefähigten, die auch bei der 
Wiederholungsprüfung keine einigermaßen gute 
Note erreichen konnten, berückſichtigt, bin ich wie 
folgt vorgegangen. Die Jahl der 3. Saule (Mittel) 


ſieft 5 


habe ich mit Joo multipliziert und ſodann durch den 
Betrag, der bei der Zahl der 5. Säule (ſchlecht) an 
Joo fehlt, dividiert. Das Ergebnis iſt für die ver⸗ 
ſchiedenen Gruppen in der letzten Säule als „wert“ 
eingetragen. Das find nun Zahlen, die etwa wie die 
fünf Schulnoten zu beurteilen ſind; ſie haben zudem 
den Vorteil, daß ſie eine feinere Differenzierung 
bieten. Ich greife nur heraus: I. Abſchn.: Nauf⸗ 
leute 19; Akademiker I 2,5; Verwalter II 4,4; 
II. Abſchn.: Kaufleute J,8; Akademiker I 2,0; 
Verwalter II 4,7. 
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Bestleistungen (besser als 20) 


Überficht 2. 


Im Ganzen genommen ſcheint mir ſchon die bis⸗ 
herige Betrachtung der Überſicht den Einfluß der 
Berufshöhe des Vaters auf die Phyſikumsleiſtung 
zu beweiſen. wichtig für die Bewertung iſt indeſſen 
noch die Beantwortung der Frage, wie groß die Aus⸗ 
ſicht auf Beſtleiſtungen in den einzelnen Gruppen 
ſich darſtellt. Deshalb habe ich den undertſatz der 
guten Prüfungsleiſtungen in der vorletzten Säule 
angegeben und in der Überſicht 2 anſchaulich dar⸗ 
geftellt!). Auffallend iſt in die ſem Schaubild vor 
allem die größere Streuung der werte im II. Ab⸗ 
ſchnitt. Das glaube ich aus den verſchiedenartigen 
Anforderungen der beiden Prüfungsabſchnitte er- 
klären zu dürfen. Im I. Abſchnitt, der ſchon nach 
2 Semeſtern in den Fächern Phyſik, Chemie, Zoo⸗ 
logie und Botanik abgelegt werden kann, wird be- 


) Unter Akademiker find hier aus ſpäter erkennbaren Gründen nur 
die Akademiker I ausgewertet. 


Volk und Raſſe. Mai 1939. 


R. Matthaei, der Stand unferes mediziner-nachwuchſes 


ſonders das Gedächtnis des Prüflings in Anſpruch 
genommen; während der II. nach dem 5. Semeſter 
in Anatomie, Phyſiologie und Phyſtologiſcher Che— 
mie vor allem auf das Verſtändnis abzielt?). Dazu 
kommt die Tatſache, daß die Fächer des II. Abſchnittes 
mit ihrer größeren Arzt⸗-Wähe die Teilnahme der 
Medizinſtudenten ſtärker erregen. So dürfte die 
ſtärkere Differenzierung der Leiſtungen im II. Ab⸗ 
ſchnitt verſtändlich erſcheinen, zugleich aber auch das 
auffällige Sinaufrücken der Akademikerſöhne, das 
hier beobachtet wird. Alle Berufe der Gruppe A ſtehen 
im Schaubild über dem den Durchſchnitt andeutenden 
GQuerſtrich, die Akademiker im I. Abſchnitt hart 
daran; während die Berufe der Gruppe B darunter 
ſtehen. Lediglich die Raufmannsſöhne des erſten 
Abſchnittes ſtellen eine Ausnahme dar. Dabei iſt 
indeſſen zu bedenken, daß die Berufsangabe „Rauf- 
mann“ ſehr verſchiedenes bedeuten kann, und daß 
daher mit einer Uneinheitlichkeit dieſer Gruppe zu 
rechnen iſt. Die Geſamtfolge des II. Abſchnittes er- 
innert an die Rangordnung, die Wohlfahrts) erhielt, 
als er die Leiſtungen der ſächſiſchen Schüler in den 
Prüfungen der Sochſchulreife nach den Berufen der 
Väter zuſammenſtellte. „Die Reihenfolge“, ſo ſchreibt 
Wohlfahrt von feinen Befunden, „läßt ſich kenn— 
zeichnen als eine Anordnung der Berufe nach dem 
Maße, indem die Fähigkeit zu ſelbſtändiger gei- 
ſtiger Arbeit eine berufswichtige Eigenſchaft iſt.“ 

Es iſt merkwürdig, daß die Tatſache einer Be— 
ziehung zwiſchen Berufskreis des Vaters und Prü— 
fungsleiſtung mir von gewiſſer Seite ſofort be— 
zweifelt und auch mit Heftigkeit beſtritten wurde, 
als ich meine Ergebniſſe vortrug. Demgegenüber 
möchte ich zunächſt daran erinnern, daß Sartnacke 
feine entſprechenden Feſtſtellungen 1930 und ſchon 
früher im Nampfe gegen die marriſtiſche Theſe der 
Gleichheit Aller gemacht hat. Für mich handelt es 
ſich jetzt um die Sorge für die Sochſchule und die 
Zukunft unſerer akademiſchen Berufe. Und dafür 
kommt es darauf an, zunächſt einmal die Dinge 
ganz klar zu ſehen. Deshalb möchte ich noch auf 
gewiſſe Züge der Überſicht I hinweiſen, die den be- 
haupteten Juſammenhang beſonders eindrucksvoll 
erhärten. Man vergleiche paarweiſe verwandte Be— 
rufsgruppen, von denen ſich der eine durch einen 
höheren Grad von Selbſtändigkeit und Unabhängig⸗ 
keit vor dem andern auszeichnet. Da bieten ſich drei 
Paare: I. die „Kaufleute“ und die „Naufmänner“. 
Während die 23 Söhne von Raufmännern in 
20 Fallen einfach die Angabe „Baufmann“ gemacht 
hatten (außerdem 2 Buchhalter und I Reiſender), 
wurden als Raufleute zuſammengefaßt: 5 Fabri⸗ 
kanten, 2 Brauereidirektoren, I Generaldirektor, 
J Direktor, I Buchdruckereibeſitzer, I Diplomkauf⸗ 
mann, J Möbellager-Inhaber, ] Sotelier, I Rolonisl- 
warenhändler, 2 Prokuriſten. Obwohl ſich unter der 
Bezeichnung „Kaufmann“ ſicher noch der eine oder 


) Um nicht mißverſtanden zu werden, ftelle ich feſt, daß die fämt- 
lichen „naturwiſſenſchaftlichen“ Prüfer bei uns in Erlangen den Saupt— 
wert ebenfalls auf das Verſtändnis legen. Aber die Kürze der Studien— 
zeit für dieſe Sächer bedingt doch ein weniger tiefes Eindringen der 
Studenten und ein Servortreten des gedächtnismäßig Erworbenen. 

) Sartnade-Woblfabrt, Seiſt und Torheit auf Primaner- 
bänken. 3. Aufl. Dresden 1934. 
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andere Angehöriger eines gehobeneren Berufes ver- 
birgt, iſt die Überlegenheit der Durchſchnittsleiſtungen 
bei den Söhnen der Kaufleute nach jedem Beurtei⸗ 
lungsmaßſtab unverkennbar. — 2. Beſonders auf- 
fallend iſt der Unterſchied in den beiden Gruppen der 
Verwalter. Unter „Verwalter 1“ begreife ich: 
2 Verwaltungsdirektoren, 2 Bürgermeiſter, I Verw. 
Amtmann, I Stadtinſpektor, I Bankvorſtand, 
] Stabszahlmeiſter, I Notar. Die Gruppe Verwal⸗ 
ter II umſchließt mittlere und untere Beamte: 
8 Verwaltungsinſpektoren, 7 Poſtinſpektoren, 6 Zoll- 
inſpektoren, 5 Reichsbahninſpektoren, 3 Steuer- 
inſpektoren, 2 Hausverwalter, I Polizeihauptmann, 
1 Gendarmerie-Gberkommiſſar, I Vriminalkommiſ⸗ 
fer, I Steuerrat, I Juſtizinſpektor, J Notariats⸗ 
inſpektor, I Verwaltungsſekretär, J Poſtſchaffner, 
J Bahnwärter. Während die Verwalter I meiſt über 
dem Durchſchnitt liegen, finden wir die Verwalter II 
in jeder Sinficht ganz unten ſtehend. — 3. Endlich 
ſei die Gruppe der Akademiker betrachtet. Aka⸗ 
demiker I find 22 Arzte, I3 Pfarrer, 9 Ingenieure, 
8 Studienräte, 8 Juriſten; unter Akademiker II 
ſammelte ich: 3 Forſtmeiſter, 2 Apotheker, I Che— 
miker, 2 Vermeſſungsleute, I Dentiſten, I Seil⸗ 
praktiker. Wem dieſe Aufteilung zweifelhaft er⸗ 
ſcheint, den verweiſe ich auf die weiter unten heran⸗ 
geführte Abſchätzung der Berufsſchwierigkeiten durch 
die Abiturienten, die ich im Anſchluſſe an Wohlfahrt 
gebe. Der Leiſtungsunterſchied die ſer beiden Gruppen 
iſt wiederum ſchlagend. Während die Gruppe der 
Akademiker I durchweg wenigſtens den Geſamt⸗ 
durchſchnitt hält, rückt die Gruppe Akademiker II in 
eine Reihe mit den Verwaltern II. Es will mir nicht 
zu kühn erſcheinen, die Gruppe Akademiker II dem⸗ 
entſprechend als eine Abſtiegsgruppe zu deuten. Es 
dürfte ſich wohl ereignen, daß ein Akademiker in 
ſelbſtändiger Stellung ſeinen weniger befähigten 
Sohn in einen Beruf hineinlenkt, der vorwiegend 
unſelbſtändigere, abhängigere Tätigkeit bietet, wie es 
beim Sorft- oder Vermeſſungsbeamten oder auch beim 
Apotheker der Fall ſein kann. In dieſem Zuſammen⸗ 
hange muß ich noch auf die Sonderſtellung der Arzt⸗ 
ſöhne im I. Prüfungsabſchnitt aufmerkſam machen. 
Tatſächlich wird die Leiſtung der Gruppe Akademi⸗ 
ker I durch die Arztſöhne hier ganz weſentlich ge⸗ 
drückt. Nimmt man die Arzte aus dieſer Gruppe ber- 
aus, fo erhält man für die übrigen 38: Mittel 2,16, 
beſtanden 79%, ſchlecht nur 3%, gut 32%, Wert 2,2. 
Diefe rücken alſo damit auch für den I. Abſchnitt nahe 
an die Spitze. Das eigenartige Verſagen der Arztföhne 
im Durchſchnittt für den I. Abſchnitt drückt ſich 
befonders auffällig in der zahl der Mißerfolge aus. 
Von 22 Arztſöhnen fielen Jo durch: das ſind gut 
doppelt ſo viel als von den Akademikerſöhnen anderer 
Fakultäten oder um die Hälfte mehr als im Geſamt⸗ 
durchſchnitt. Unter den insgeſamt 8 Prüflingen, die 
auch in der Wiederholungsprüfung Mißerfolg hatten, 
waren 3 Söhne von Arzten, das iſt aber faſt viermal 
ſoviel, als ihrem Anteil an der Geſamtzahl der 
Prüflinge entſpricht. Die ſe bedenkliche Tatſache mag 
verſchiedene Urſachen haben: Zwei möchte ich nennen, 
die mir bedeutſam erſcheinen. Es mag unter den 
Arztſöhnen manche geben, die nur der Überliefe— 
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rung wegen den Beruf des Vaters wählen ohne die 
Befähigung und damit die innere Neigung, ja die 
erforderliche Begeiſterung für den Beruf, mit⸗ 
bekommen zu haben. Wir haben aber auch beob— 
achtet, daß gerade bei ſolchen unglücklichen Prüf- 
lingen eine vorzeitige Betätigung in dem ärztlichen Be⸗ 
ruf eine Rolle ſpielte. Dadurch wurden fie abgelenkt 
von der naturwiſſenſchaftlichen Grundlegung ihres 
Studiums oder auch zu deren Unterſchätzung verleitet. 

Überzeugend finde ich ſchließlich die Zahlen, die 
man durch Zuſammenfaſſung in nur zwei Gruppen 
erhält, indem man die mehr geiftig beſtimmten Be- 
rufsgruppen denen gegenüberſtellt, bei deren Aus— 
übung geiſtige Befähigung weniger entſcheidend iſt. 
Die Überſicht I ſchließt die oben ſtehenden Berufe zu 
der Gruppe A, die unten zu Gruppe B zuſammen. 
Im I. Abſchnitt find die 129 Prüflinge der Gruppe A 
den 93 der Gruppe B überlegen in der Durchſchnitts⸗ 
leiſtung der Beſtandenen ſowie in der Zahl der Beſt— 
leiſtungen. In der Gruppe A ſind weniger Mißerfolge 
zu verzeichnen, und, wie Überſicht 3 zeigt, traten die 


beſtanden n. d. 
Regelzeit % 


meldeten ſich 
verſpätet % 


0 Zahl 


Mediziner 219 52 16 
davon: Berufsgr. A 129 57 13 
„ B 90 43 20 


Jahnmediziner . 38 5 66 


Uberſicht 3. Studiendauer. 


Prüflinge der Gruppe B um die Hälfte häufiger 
verſpätet zur erſten Prüfung an. Auch die Zeit, die 
der Studierende nötig findet, um ſich zur Prüfung 
zu melden, ſcheint mir, im großen geſehen, ein taug⸗ 
licher Maßſtab der Befähigung. Wenn man der 
Gruppe B zugute halten will, daß ſie bisweilen durch 
wirtſchaftliche Ungunſt zurückgehalten wird, ſo ſahen 
wir ſchon, daß ſich in der Gruppe A ein größerer 
Hundertſatz der Leichtſinnigen aus der Statiſtik ab⸗ 
leſen läßt. Trotzdem beſtanden in der Gruppe A be- 
trächtlich mehr Prüflinge den I. Abſchnitt nach der 
Regelzeit. Ich ſehe durchaus, daß es Fälle gibt, in 
denen ein Student, der ſich neben ſeinem Studium 
ſein Brot erwerben muß, die Meldung zur Prüfung 
hinausſchieben muß; aber es gibt auch eine Flucht in 
das Werkſtudententum bei Studenten, die ſich aus 
Unſicherheit nicht zur Prüfung entſchließen können, 
wie ich es auch mehr als einmal beobachten konnte, 
daß ein Student feine Meldung zur Prüfung zurück— 
zog, weil er ſich freiwillig zur Reichswehr gemeldet 
hatte — offenbar, wie dann ſpäter der Prüfungs- 
erfolg zeigte, weil er der Peinlichkeit der Prüfung 
entgehen wollte. Schließlich muß doch bedacht wer- 
den, daß der Aufſchub der Prüfung faſt immer eine 
weitere wirtſchaftliche Belaſtung darſtellt, und daß 
gerade der wirtſchaftlich ſchwache Student ſich 
darauf einrichten ſollte (und wie mir oft zugegeben 
wurde, auch durchaus könnte), den nur ein Jahr 
beanſpruchenden I. Prüfungsabſchnitt pünktlich zu 
erledigen. . 

Vergleicht man die in der Überſicht für die Grup⸗ 
pen A und B beſonders herausgehobenen 8 Zahlen, 
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fo wird nicht nur die durchgängige Überlegenheit 
der Gruppe A deutlich; es fällt auch die größere 
Spannung der Zahlen für die Prüfungsergebniſſe 
des II. Abſchnittes in die Augen. Die Prüflinge A 
ſchneiden nunmehr noch beſſer, die B noch ſchechter ab. 
Bedenkt man noch die Art der Anforderungen, die 
in den anatomiſchen und phyſiologiſchen Prüfungen 
geſtellt werden, fo wird man geneigt fein, den auf- 
fallenden Leiſtungsunterſchied der beiden Gruppen 
als einen Intelligenzunterſchied zu deuten. Ich bin 
überzeugt, daß es in der Sauptſache die Vererbung 
geiſtiger Fähigkeiten iſt, die ſich in dieſen Prüfungs⸗ 
ergebniſſen ausdrückt. Ich erwähnte, daß auch mir 
bereits der Zweifel an der Tatſache der Überlegenheit 
der Söhne aus geiftig beſtimmten Berufskreiſen ent- 
gegentrat; ich habe es aber ebenfalls erlebt, daß nun 
diejenigen, die ſich der eindeutigen Sprache der Zahlen 
(namentlich auch der ganz großen Zahlen amerikani- 
ſcher Erhebungen) nicht mehr verſchließen können, 
ihre Zuflucht zur Milieutheorie nehmen. Die wirt⸗ 
ſchaftliche Lage halten dieſe ſonderbaren Leugner 
einer Vererbung geiſtiger Eigenſchaften für die über⸗ 
ragend beſtimmende Kraft — ja letzten Endes doch 
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des geiſtigen Geſichtes einer Nation! — Die Über⸗ 
ſicht J geſtattet den Vergleich von zwei verſchieden⸗ 
artigen Berufsgruppen, die ſich jedoch in ganz der 
gleichen ungünſtigen Wirtſchaftslage befinden. Die 
Lehrer⸗Söhne gehören im Geſamtdurchſchnitt ge⸗ 
ſehen zu den beſten Prüflingen überhaupt, während 
die Söhne der Verwalter II ſich gerade am Gegen⸗ 
pole befinden. Bedeutſam finde ich es, daß Wohl⸗ 
fahrt bei der Sichtung der Sochſchulreife-Prüfungen 
in Sachſen auf genau denſelben Gegenſatz geſtoßen 
iſt. Anſchließend an ſeine oben bereits angeführte 
Feſtſtellung fährt er fort: „Die Berufe, in denen 
eine gewiſſe geiſtige Initiative zugunſten anderer 
Eigenſchaften weniger ſtark hervortritt, ſo vor allem 
der des mittleren und unteren Beamten, nehmen hier 
eine Sonderſtellung ein, die ſich an Ergebniſſen von 
Intelligenzprüfungen ſonſt nicht ſo beobachten läßt.“ 
(Sie ſtehen in der Rangordnung Wohlfahrts zu 
unterſt!) „Andererſeits ſteht eine Sondergruppe der 
mittleren Beamten, nämlich der ausgeſprochene Auf⸗ 
ftiegsberuf des Volksſchullehrers, in unmittelbarer 
Nhe der in der Rangordnung führenden akademiſchen 
Berufe.“ (Fortſetzung folgt.) 


Die Nordifch=germanifche Auffaſſung über die Invertierten 


B in die allerjüngfte Zeit hinein beanſprucht 
das Problem der Behandlung der Somo— 
ſexuellen noch viel Intereſſe, beſonders mit Rüd- 
ſicht auf die Betreuung der Jugendlichen. 

Die vorhandenen Beobachtungen über das Dor- 
kommen konträren Geſchlechtsverkehrs reichen bis 
in die älteſten Zeiten der Menſchheitsgeſchichte 
hinein. So berichtet Gefele bereits vom homo— 
ſexuellen Verkehr bei den Agyptern. Auch bei den 
Juden iſt die Somoferuslität ſeit den älteſten Zeiten 
bekannt und weit verbreitet. 

Als Heimatland der Somoſexualität dürfte Afien 
anzuſehen fein, auch heute noch wird die Somo— 
ſexualität beſonders im Grient beobachtet. Von 
Kreta aus fand die Somoſexualität offenbar Ein⸗ 
gang auch nach Griechenland. Nach Zeller unter- 
ſchieden die Griechen anfänglich reine und unreine 
Männerliebe. Dieſe bildete gleichſam ein Band ledig⸗ 
lich der ſeeliſchen Anziehung, jene wurde bald zu 
etwas Schändlichem. 

Können es anfänglich mehr platoniſche, ſchwärme⸗ 
riſche Derbältniffe fein, fo drohen fpäter bei zu feſter 
Bindung die Gefahren unglücklicher Aſſoziationen, 
die dann auch zu konträren ſexuellen Empfindungen 
führen können. Nur die größere Häufigkeit der 
Gelegenheit zur Entwicklung der konträren Serual- 
empfindung bedingt es, daß die Homoſexualität die 
übrigen Perverſitäten zahlenmäßig weit übertrifft. 

Das Auftreten von gehäufter Homoſepualität iſt 
beobachtet worden bei ziviliſterten Völkern und auch 
bei tiefſtehenden. Es iſt anzunehmen, daß die Ein⸗ 
flüſſe der Kultur allein nicht immer entſcheidend 
ſind, um ſo mehr anthropologiſche Urſachen. 


Wie alle Völker des Nordens empfanden unſere 
Vorfahren die Somoſexuellen als entartete Menſchen, 
die ſie töten ließen. Eine ſolche Todesſtrafe gegen 
den homoſexuellen Täter war den germaniſch empfin⸗ 
denden Menſchen die notwendig gewordene Aus- 
merzung raſſiſch entarteter Menſchen. 

Auch bei den Römern war die Somoſexualität 
weit verbreitet, und je ſchneller der Verfall des alten 
römiſchen Imperiums um ſich griff, deſto ſtärker 
war die Zunahme der Somoſexualität, am ſchlimmſten 
wohl unter Raifer Nero. 

Bei den Germanen fand die Somoſexualität erſt 
größere Verbreitung in der Zeit, als fie mit Rom in 
nähere Berührung kamen. 

Ausführlich hat Rudolf Klare in feinem verdienft- 
vollen Werke: „Homoferuelität und Strafrecht“ 
nachgewieſen die verſchiedenartige Einſtellung der 
großen Völker zur Frage der Somoferuslität und 
ihre ſtrafrechtliche Stellungnahme einſt und jetzt. 

In einem ſo berühmt gewordenen werke: „Die 
germaniſchen Todesſtrafen“ weiſt Karl von Amira 
nach, daß die Todesſtrafen den Germanen nicht nur 
ein Mittel der Abſchreckung und Vergeltung ge— 
weſen ſeien, ſondern daß fie den Sinn gehabt hätten, 
die Raffe rein zu erhalten. Minderwertige Menſchen 
hätten ſo ausgemerzt werden ſollen. 

Das allgemeine Landrecht für die preußiſchen 
Staaten vom Jahre 1620 vertritt hierbei noch an- 
nähernd den gleichen Standpunkt wie die Carolina. 

Erſt während der Jahre nach der franzöſiſchen 
Revolution machen ſich auch in Deutſchland Be- 
ſtrebungen geltend, die Strafen für die Somoferuali- 
tät weſentlich herabzuſetzen. Als erſter Deutſcher 
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Staat erklärt in feinem Strafgeſetzbuch, damals 
unter dem Einfluſſe von Feuerbach, Bayern die 
widernatürliche Unzucht für ſtraffrei. 

In der Folgezeit ſetzt ſich das Ideengut der fran- 
zöſiſchen Revolution faſt immer entſcheidender durch, 
die weſtlich orientierte Weltanſchauung findet auch 
in Deutſchland weiter Eingang ſelbſt in der Frage 
der ſtrafrechtlichen Beurteilung der Homoſexuellen, 
fo daß ſchließlich in der damaligen deutſchen Geſetz⸗ 
gebung in allen Ländern an Stelle der Todesſtrafe 
für die Invertierten Freiheitsſtrafen treten. 

Als ſich das 19. Jahrhundert feinem Ende näherte, 
begannen auch die Naturwiſſenſchaften, beſonders 
die Medizin, ſich mit der Frage der Homo ſexualität zu 
beſchäftigen, beſonders waren es die Pſychiater und 
die Gerichtsmediziner. Sierbei ließen ſich vorzugs⸗ 
weiſe zwei Betrachtungsweiſen unterſcheiden, welche, 
je nach dem Standpunkt der Beurteilungsart, die Somo⸗ 
ſexualität als erworbenes Laſter oder als Folge einer 
angeborenen Vonſtitution ſchließlich auswerteten. 

Zunächſt waren es damals vorzugsweiſe die Ver— 
oͤffentlichungen von Caſper und weſtphal, welche die 
Aufmerkſamkeit weiter Rreife der Arzte auf ſolche Halle 
der Homoſexualität richteten, bei denen die Neigung 
zum gleichen Geſchlecht in einer ſehr frühen Lebens⸗ 
epoche ſich anſcheinend entwickelt hatte, ſo daß die 
Annahme einer angeborenen Störung begründet zu 
ſein ſchien. Weſtphal, von dem auch die Bezeichnung 
der konträren Sexualempfindung ſtammt, glaubte da⸗ 
mals nachweiſen zu können, daß es ſich bei allen 
feinen Beobachtungen um eine ausgeſprochene pſycho⸗ 
pathiſche Erkrankung auch anderer Art handele, ſo 
daß alſo neben der nachgewieſenen feruellen Per⸗ 
verfität auch regelmäßig andere pſychiſche Abnormi⸗ 
täten nachweisbar ſein müßten. 

Spätere Beobachtungen ergaben, daß die Homo— 
ſexualität in Deutſchland nur in ſeltenen Ausnahme⸗ 
fällen eine angeborene Erſcheinung iſt, die weitaus 
meiſten Fälle ſind vielmehr auf Entgleiſungen zu⸗ 
rückzuführen, deren Wurzeln ſchon in früher Rind⸗ 
heit zu ſuchen ſind analog den Vorgängen, wie ſie 
auch bei anderen feruellen Derirrungen beobachtet 
werden können. 

Das Auftreten von Störungen im Sinne der 
Somoſexualität erſt im ſpäteren Leben wird nur 
ganz ausnahmsweiſe beobachtet. 

Auch unter den im jugendlichen Alter Entgleiſten 
befindet ſich eine nur geringe Anzahl von tatſächlich 
pſychopathiſchen Naturen, bei denen die Wider- 
ſtandsfähigkeit auf Grund ihrer ſeeliſchen Konfti- 
tution vermindert iſt und die dadurch beſonders 
empfänglich find zu Neigungen, die mit pathologi⸗ 
ſchen Verbindungen verknüpft ſind. Auch iſt durch 
zahlreiche aͤrztliche Beobachtungen erwieſen, daß eine 
nicht unerhebliche Anzahl ſonſt ganz geſunder Men ſchen 
dieſe Neigung lange Zeit ſpäter noch beibehält. 

Zur Klärung des Vorkommens der Somoſexualität 
ſind zahlreiche Unterſuchungen angeſtellt worden. 
Die Annahme von der urſprünglichen biſexuellen 
Anlage des Embryos, die dann bei einzelnen Indi- 
viduen etwa ausnahmsweiſe das männliche Zentrum 
verkümmern laſſen könnte, hat ſich niemals be- 
ſtätigt. Alle ſolche Erklärungsverſuche find keines 
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wegs als gelungen zu bezeichnen, vielmehr ſprechen 
die tatſächlichen Beobachtungen durchaus dafür, daß 
die Homoſexualität ſich in ähnlicher Weiſe entwickelt, 
wie die übrigen Perverſitäten. 

Moch um die letzte Jahrhundertwende vertrat der 
damals angefebene Berliner Pſychiater A. Eulen⸗ 
burg den Standpunkt, daß man zwiſchen krankhafter 
und laſterhafter Somoſexualität zu unterſcheiden 
hätte, je nachdem, ob eine neuropathiſche Veran— 
lagung gleichzeitig nachzuweiſen wäre. 

während dieſer Jahre war es auch, daß im Aus- 
lande Arzte und Philo ſophen ſich mit dem Problem 
der Homoſexualität beſchäftigten, fo namentlich in 
England, Frankreich, Italien, Rußland und Amerika. 

All die ſe Arbeiten konnten jedoch nur Erklärungs⸗ 
verſuche bleiben, zu einer Gewißheit konnten ſie 
nicht führen, denn der Kern des Rätſels blieb un- 
gelöſt. Es blieb bei der Aufſtellung von Theorien, 
die beſonders hervorhoben, daß die Homo ſexualität 
oft der Ausdruck, die Folge oder die Begleiter— 
ſcheinung ſei einer krankhaften Anlage auf dem Boden 
eines anormalen Nervenſyſtems, oder eine Angewohn— 
heit darſtelle aus laſterhafter Neigung, begünſtigt 
durch äußere Einflüſſe. Immerhin ließen alle dieſe 
Erklärungsverſuche die deutliche Tendenz erkennen, 
die Straf beſtimmungen gegenüber den Somoſexu— 
ellen zu mildern, wenn nicht gar gänzlich zu beſeitigen. 

In den aus dieſer Zeit ſtammenden Lehrbüchern 
der Medizin findet ſich nicht ſelten noch zum Ausdruck 
gebracht, daß man dem Zuftande des Somoferuellen 
vom Standpunkte des Moraliſten nicht gerecht wer- 
den könnte, ſondern ihn nur begreifen dürfte von 
der Warte des Arztes aus. Abſchließend läßt ſich 
ſagen, daß damals die ärztlichen Anſchauungen dahin 
ſchließlich überein kamen, daß die erworbene Somo— 
ſexualität viel häufiger fei, als etwa eine angeborene. 
Die Umwandlung des normalen heteroſexuellen 
Empfindens bei den Invertierten erfolge meiſt erſt nach 
Abſchluß der Befchlechtsreife. Immer würde die Ent⸗ 
ſtehung der Somoſexualität begünſtigt durch die Erban⸗ 
lagen und andere degenerative Momente. Gelegentlich 
wurde dann damals auch von Nichtärzten darauf 
hingewieſen, daß ſich gerade unter den Somoſexuellen 
vielfach nicht unbedeutende Männer der Wiſſenſchaft 
und der Künfte vorfänden, ſowie ruhmvolle Dichter, 
deren ſtrafrechtliche Verurteilung nur ſchwer tragbar 
ſei. Gleichzeitig wurde auf die Gefahren hingewieſen 
ſeitens des Erpreſſertums bei der ſtrafrechtlichen 
Verfolgung der Homoſexualität. Ja, man ftellte die 
Frage, ob bei der weiten Verbreitung dieſer ſexuellen 
Entgleiſungen es zum Nutzen der öffentlichen Moral 
wäre, wenn ſolche Perverfitäten in Form von viel 
Staub aufwirbelnder Skandalprozeſſe erörtert würden. 

Gleichzeitig beſchäftigen ſich um dieſe Zeit auch 
namhafte Rechtsgelebrte mit der Frage der Somo— 
ſexualität, und ſchließlich wurde ſogar dieſes Thema 
Gegenſtand des ſchöngeiſtigen Schrifttums. 

Die Pſychiater KRräpelin, von Schrenk-Notzing, 
Forel, Aſchaffenburg und noch viele andere beſchäf⸗ 
tigten ſich während dieſer Zeit mit der Frage der 
Beſſerungsfähigkeit und Seilbarkeit der konträren 
Seruslempfindung, wobei die verſchiedenartigſten 
Anſichten vertreten wurden. 
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Um alle „Befreiungsbeſtrebungen“ organiſatoriſch 
zu erfaſſen und ihnen, dem damaligen zeitgeiſt ent⸗ 
ſprechend, die erforderliche Stoßkraft zu geben, ſo 
führt Rudolf Klare aus, gründete der Jude Magnus 
Hir ſchfeld im Frühjahr 1897 das ſog. wiſſenſchaftlich⸗ 
humanitäre Romitee. Gffenbarer Zweck all dieſer 
Beſtrebungen war, die geſetzliche Anerkennung des 
gleichgeſchlechtlichen Verkehrs zu erreichen, und die 
Brechung des gefunden Widerwillens des Volkes 
gegen die Zomoſexuellen. Sein ſpäter noch gegrün- 
detes Inſtitut für Sexualwiſſenſchaft in Berlin 
wurde vielfach während der Jahre nach dem Kriege 
in den Kreiſen der Eingeweihten als günftige Der- 
mittlungsſtelle für den internationalen Rnaben⸗ 
handel bezeichnet. Trotz ſeiner ſo umfangreichen 
Werbetätigkeit fand die Art feiner Propaganda auch 
nicht überall gleichen Anklang, ſelbſt in den Rreifen 
der Homoſexuellen nicht, am wenigſten als er feinen 
Homoſexuellenfilm herausbrachte: „Geſetz der Liebe“. 
Später nahm außerdem der Bund für Menſchen— 
rechte den angeblichen Befreiungskampf der Homo- 
ſexuellen auf, andere Vereinigungen kamen hinzu, 
bis ſchließlich die Forderungen ſämtlich gipfelten in 
dem Ruf nach einer Erneuerung der geſamten 
Sexualkultur, der ſich am eifrigſten wohl die damals 
gegründete Weltligs für Sexualreform annahm, 
welche auf die von früher her bekannten Forde— 
rungen Magnus Sirſchfelds größtenteils zurückgriff. 

Ein Überblick über den gegenwärtigen Stand der 
Strafgeſetzgebung bei den verſchiedenen Völkern 
zeigt, daß grundſätzlich zwei Richtungen zu unter- 
ſcheiden find, eine weſtiſch-romaniſche und eine 
Nordiſch⸗germaniſche. Während bei die ſen, abgefeben 
von qualifizierten Fällen, die homoſexuelle Betätigung 
im allgemeinen ſtraffrei bleibt, ſo wird im Gegenſatz 
hierzu bei den nordiſch-germaniſchen Völkern der 
gleichgeſchlechtliche Verkehr zwiſchen männlichen Per- 
ſonen überall grundſätzlich beſtraft. Für Deutſchland 
blieben entſcheidend die Strafvorſchriften, wie ſie 
der fo lange zeit hindurch bekämpfte S 175 des 
Deutſchen Keichsſtrafgeſetzbuches vom Jahre 1871 
zum Ausdruck bringt. 

Durch fein Urteil vom I. Auguſt 1933 hat nun- 
mehr das Reichsgericht ſeinen früheren Standpunkt 
erfreulicherweiſe inſofern verlaſſen, daß es den offen— 
bar früher zu eng gefaßten Umfang des Begriffes 
der widernatürlichen Unzucht verlaſſen hat, um ihn 
zu erweitern. Auch durch die Strafgeſetznovelle vom 
28. 6. 1935 wurde der Tatbeſtand des § 175 geändert 
und ergänzt. Mit Recht führt hierzu Rudolf Klare 
aus, daß hierdurch viele Mängel der alten Vorſchrift 
beſeitigt worden ſind, da künftig jede geſchlechtliche 
Handlung zwiſchen Männern beſtraft wird. Beſondere 
Beachtung verdient auch in ſoforn die neue Art der 
Rechtſprechung, daß jetzt zwiſchen Dienft- und Unter⸗ 
ordnungsverhältnis ſcharf unterſchieden wird, bei- 
ſpielsweiſe bei den Gefolgſchaften und bei der SS., 
SA. und der 5J. In ſtändiger Rechtſprechung hat 
das Reichsgericht jetzt entſchieden, daß die frühere 
Auffaſſung vom Begriff der Somoferuslität zu eng 
begrenzt geweſen ſei, und ſtützt ſich jetzt mehr, als 
während einer früheren Epoche, auf den tieferen 
Sinn des Geſetzes. Sierdurch werden auch die 
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Grenzen zur Erfaſſung des Treibens der Invertierten 
gleichzeitig weſentlich erweitert. 

Und nicht zuletzt iſt dankbar anzuerkennen, daß 
durch dieſe Wandlung der Rechtſprechung des höchſten 
deutſchen Gerichtes, dem urſprünglichen und ge— 
ſunden Rechtsempfinden des Volkes jetzt weit mehr 
als früher entgegen gekommen wird. Auf dieſe 
weiſe werden auch die unſerer Raffe zukommenden 
Werte wirkſamer geſchützt werden können. Da ſchon 
früher die öfterreichifche und in ähnlicher Weife die 
ſtändige engliſche Rechtſprechung viel ſtrenger ver- 
fuhr bei der Beurteilung homoſexueller Sandlungen, 
als die deutſche, ſo mußte um ſo mehr erwartet 
werden, daß Rückſtändigkeiten auf dieſem Gebiet der 
Rechtſprechung bald ausgeglichen würden. Im Zuge 
der Entwicklung dürfte es liegen, auch hierbei alle 
noch vorhandenen Überbleibſel einer glücklich über⸗ 
wundenen Epoche durch eine Neuausrichtung der 
Rechtſprechung reſtlos auszugleichen. 

Wenn es auch bislang noch nicht gelungen iſt, die 
eigentlichen Wurzeln der Somoſexualität aufzu⸗ 
klären, ſo lehrt doch die Erfahrung, daß, wenn auch 
mehr ausnahmsweiſe, die Neigung zu bomoferuellen 
Betätigungen auf degenerativer Grundlage beruhen 
kann, jedoch meiſt nur dann, wenn die Somoſexualität 
gleichzeitig die Folge oder eine direkte Begleiter⸗ 
ſcheinung iſt bei einem Geiſteskranken. Wenn ſich 
eine ſolche Tatſache als erwieſen herausſtellen ſollte, 
dann ergibt ſich hieraus ohne weiteres die Möglich— 
keit der ſtrafrechtlichen Schuldloserklärung in gleicher 
weiſe, wie auch ſonſt bei Geiſteskranken. Bei allen 
übrigen Fällen dürfte es keineswegs am Platze 
ſein, an einen Strafausſchließungsgrund zu denken. 
Im gefunden Nordiſch-germaniſchen Empfinden war 
niemals Raum vorhanden für irgendwelche Zuge- 
ſtändniſſe für homoſexuelles Treiben, das den Volks— 
körper ſchädigt. 8 . 

Ein geſchichtlicher Überblick über die Einſtellung 
zum Verhalten der Invertierten lehrt, daß das 
Nordiſch⸗germaniſche Empfinden zwar mehrfach ſchon 
überfremdet worden war, früher ſchon einmal durch 
den Einfluß der katholiſchen Kirche, ſpäter war vor⸗ 
übergehend entſcheidend die Ideenwelt der franzöfi- 
ſchen Revolution, ſchließlich war es die Zerſetzung 
des natürlichen, germaniſchen Empfindens während 
der liberaliſtiſch-individualiſtiſchen Zeit, die ihren 
Höhepunkt erreichte mit der Werbetätigkeit des ſog. 
Wiſſenſchaftlichen humanitären Komitees. 

Erſt jetzt endlich hat man ſich wieder erinnert, daß 
die Einſtellung zur Frage der Homoſexualität nur 
raſſiſch folgerichtig gelingt. Wenn auch die weftifch- 
romaniſch eingeſtellten Völker hierbei eine andere 
Weſensart zum Ausdruck bringen und daher auch 
eine andere ſtrafrechtliche Auffaſſung haben, für das 
Nordiſch⸗germaniſche Empfinden bleibt jede bomo- 
ſexuelle Betätigung ſtrafwürdig; die Schutzalter⸗ 
grenze iſt weit heraufzuſetzen, möglichſt bis auf das 
25. Lebensjahr hinauf, da wir noch immer nicht die 
Grenze genau anzugeben vermögen, über die hinaus 
eine Verführung als ausgeſchloſſen anzuſehen iſt. 

während meiner langjährigen Tätigkeit als Ge⸗ 
richtsarzt ſah ich bei der Begutachtung Zomoſexueller 
nur ganz ausnahmsweiſe ſolche Typen, bei denen 


die Triebanomalie von früheſter Jugend an in Er⸗ 
ſcheinung trat, etwa in Neigungen, die ſonſt nur 
dem weiblichen Geſchlecht eigen ſind. Es waren 
dann ſolche Fälle, die von der abnormen Sexualität 
gleich ſam völlig durch ſetzt waren, womöglich auch in 
körperlicher Beziehung noch, alſo ſich auffallend be⸗ 
merkbar machten etwa durch gleichzeitig abweichende 
Bruſt⸗, Stimm- und Saarbildung. Doch handelte es 
ſich hierbei nur um Ausnahmefälle. Immerhin war 
ihr Vorkommen beachtenswert bei der Beurteilung 
der Frage ihrer pfychoferuellen Geſamtveranlagung. 
Im übrigen kann bei der Entſcheidung über den 
pathologiſchen Urſprung der Veranlagung die Frage 
nach dem Vorliegen einer angeborenen oder früh 
erworbenen Somoferuelität nur geringe Bedeutung 
haben, da beide Formen auch ohne krankhafte 
Begleiterſcheinungen vorkommen können. Erſt die 
ſonſtigen Beobachtungen, der Grad und der Umfang 
der tatſächlich vorliegenden Pſychopathie vermag die 
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Geſamtbeurteilung der Veranlagung entſcheidend zu 
fördern. 

Heute wiſſen wir, daß die Schwere einer ſexuellen 
Verirrung kein Beweis zu fein braucht für das Vor— 
handenſein eines pathologiſchen Zuſtandes, da für 
alle ſolche Entgleiſungen zahlreiche Beobachtungen 
vorhanden ſind auch bei geiſtig ſonſt geſunden 
Menſchen. Andererſeits kann jede Perverſität auch 
bei Geiſteskranken vorkommen, es gilt nur immer 
zwiſchen den gefunden und geiſteskranken Delin- 
quenten zu unterſcheiden; eine ſolche Entſcheidung 
kann jedoch nur eine forgfältige pſychiatriſche Be— 
obachtung erbringen. 

Immer aber wird die geſunde und urſprüngliche 
Empfindung unſeres Volkes, die tief verankert iſt 
in der germaniſch⸗Nordiſchen Auffaſſung, ſich ab⸗ 
lehnend verhalten gegenüber jedem bomoferuellen 
Treiben. 

Anſchrift des Verf.: Milit ſch bei Breslau, Bahnhofſtr. 47. 


Die Raſſenpolitik Pius Xl. 


Die letzten Zebensjahre Papſt Pius XI. find durch 
feine zahlreichen Außerungen raſſenpolitiſcher 
und „eugeniſcher“ Art gekennzeichnet. Den Anlaß 
hierzu gab des öfteren die Kaſſengeſetzgebung des 
Deutſchen Reichs. Sie ftellte für die meiſten Völker der 
Erde eine völlige Umwertung aller Werte dar und legte 
den Grundſtein für einen Neuaufbruch und eine 
Beſinnung auf die natürlichen Lebenswerte der 
Menſchen. Erſtmalig erkannte ſie allgemein gültig 
an, daß es nicht nur Raſſenſchranken gibt, ſondern 
ebenſo auch erblich bedingte Unterſchiede innerhalb 
der einzelnen Raffen und Volksgruppen. Das, was 
für die Bezirke der übrigen Lebeweſen bereits weit⸗ 
ſichtige Forſcher als deren Lebensgeſetze erkannt 
hatten, konnte die Erforſchung des menſchlichen 
Lebens erneut beſtätigen. Ohne myſtiſche Speku⸗ 
lationen, ohne einem vorweggenommenen Dogma 
zu folgen, ging die völkiſche Wiſſenſchaft ihren durch 
die Tatſachen vorgezeichneten Weg und legte damit 
die Grundſteine für das umfaſſende raſſenpolitiſche 
Geſetzeswerk unſeres Volkes. Dieſe Entwicklung 
bedeutet einen Bruch mit Anſchauungen, die ihre 
Wurzeln nicht nur in dem mittelalterlichen Kirchen— 
glauben haben, ſondern ebenſo in jenem liberalen 
Gedankengut, das die Sranzöfifche Revolution aus- 
löſte. Die Raffenerfenntnis unſerer Zeit entſpricht in 
ihrem Weſen genau den gleichen Umwälzungen wie 
jene, die ein Ropernikus zu feiner Zeit hervorrief 
und eine radikale Nampfanſage der katholiſchen 
Glaubenswelt zur Folge hatte. Die Rampfmethoden 
der katholiſchen Kirche haben ſich ſeitdem zwar ge- 
ändert, ihre Grundeinſtellung iſt jedoch die gleiche 
geblieben. Immer wird der Verſuch unternommen, 
die „ewig gültigen“ Dogmen mit den neuen Erkennt⸗ 
niſſen in Einklang zu bringen, um dadurch Angriffe 
und Zerſetzungen in den eigenen Keihen zu ver- 
meiden. Um das beginnende Raſſenerwachen der 
Völker in die für die katholiſche Kirche genehmen 


Bahnen zu lenken, wurde unter dem Pontifikat 
Pius XI. frühzeitig der Raſſenforſchung entſprechende 
Aufmerkſamkeit zugewandt und am 31. I2. 1930 
die Enzyklika casti connubii verkündet. Sie ver⸗ 
dammt mit ſcharfen Worten die Steriliſation jener 
Individuen, die weder für ein Volk von Nutzen 
noch für die Menſchheit eine würde ſind, gibt aber 
gleichzeitig Richtlinien dafür, wie auf unblutige Art 
und Weife eine Vermehrung des Krankhaften ver- 
hütet werden könne. In den Rommentaren zu dieſer 
Ehe⸗Enzyklika wurde betont, daß ſie mehr im 
amen der Menſchlichkeit als im Namen der Reli⸗ 
gion erlaſſen ſei. Ihr Grundgedanke iſt es, die natür⸗ 
lichen Rechte des ſakroſankten Gutes der Familie 
weder aus eugeniſchen noch aus anderen Gründen 
zu verletzen. Im tiefſten handelt es ſich jedoch darum, 
die für den Papſt notwendige Macht zu erhalten, d. h. 
die Einheit aller unter ihm vereinigten unterſchied⸗ 
lichen Menſchen und Menſchengruppen. Damit hatte 
Pius XI. noch bevor der Nationalſozialismus 1933 
die Macht übernahm, die katholiſche Welt Deutſch⸗ 
lands auf eine Linie feſtgelegt, die ſie ſpäter in 
Gegenſatz zur ſtaatlichen Geſetzgebung brachte. Un⸗ 
abläſſig befaßten ſich ſeitdem katholiſche Wiſſen⸗ 
ſchaftler mit Raſſenforſchung und der Kaſſengedanke 
wurde in katholiſcher Faſſung in die Propaganda 
der actio catholica übernommen. Beſonders hervor— 
getreten find Pater Wilhelm Schmidt und Mucker⸗ 
mann, ehemals S. J. Die Auslegungen von Schmidt 
zielen darauf ab, eine Vererbung geiſtiger Eigen⸗ 
ſchaften zu verneinen und die Seele als jeweils von 
Gott bei der Zeugung neu geſchaffen zu erklären. 
Eine Vererbung körperlicher Eigenſchaften ließ ſich 
auf die Dauer auf Grund der übermächtigen Beweiſe 
hierfür jedoch nicht beſtreiten. Auf dieſe Weiſe wurde 
verſucht, die Dogmen einigermaßen in Einklang mit 
dem neuen, aus dem Norden ſtammenden Bedanfen- 
gut zu bringen. 
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Eine weitere indirekte Stellungnahme des Papftes 
gegen die Geſetzgebung zur Verhütung erbkranken 
Nachwuchſes kam anläßlich des 2. Internationalen 
Rongreffes der in den St. Lukas-Gilden vereinigten 
katholiſchen Arzte in wien 1936 zum Ausdruck. 
Nach dem Grundſatz homo sacra res homini „der 
Menſch ſei dem Menſchen heilig“, wurde erneut die 
Steriliſation verurteilt, da dadurch Faktoren ver- 
letzt würden, „die die menſchliche Biologie von der 
tieriſchen trenne, Faktoren, von denen die Biologie 
nun ſelbſt einmal nicht abſehen kann“. Der Staat, 
ſo wurde feſtgeſtellt, könne nicht die gleichen Rechte 
über ſeine Bürger ausüben wie der Viehtreiber über 
feine Tiere. Die Kirche müſſe jede Art der Eugenik, 
die gegen das Naturrecht und gegen die göttlichen 
Gebote verſtoße, verwerfen. Sie ſtehe auf dem Stand⸗ 
punkt, daß die katholiſche Lehre von der unmittel— 
baren Erſchaffung einer jeden Seele durch Gott auch 
Richtlinie für die Eugenik iſt und daß in allen 
Ronfliktsfällen das Seelenheil des Einzelnen der 
Reinerhaltung der Kaffe vorangehen muß. Als 
Vertreter des Papſtes ſprach damals der Mailänder 
Profeſſor Pater Agoſtino Gemelli und betonte, 
daß Pius XI. in der Enzyklika casti connubii eine 
tiefe Erkenntnis der modernen Biologie im all⸗ 
gemeinen und der mediziniſchen im beſonderen gezeigt 
habe und ſeine Stimme mehrmals erhob, um Irr— 
tümer, Widerfprüche und Schäden der Eugenik zu 
zeigen, ſo wie er die präventive Steriliſation als 
einen Irrtum und als ein ſoziales Verbrechen ver— 
worfen hat. Von dieſen Grundgedanken ſind auch 
die ſpäteren Außerungen des Papſtes zur Raffenfrage 
durchzogen. Sei es, daß er vor den zahlreichen 
Pilgerabordnungen zur Raſſenfrage Stellung nahm 
oder ſei es in jenem Rundſchreiben an die katholiſchen 
Univerfitäten, das auf feine Initiative zurück⸗ 
zuführen war und in dem im Jahre 1938 die römiſche 
Seminar- und Univerſitätskongregation die Diref- 
toren der kirchlichen Sochſchulen aufforderte, gegen 
den Raffen- und Blutsgedanken mit allen ihnen zu 
Gebote ſtehenden wiſſenſchaftlichen Mitteln vor— 
zugehen, ſo vor allem gegen die Auffaſſung, daß die 
Menſchenraſſen in ihrer Art unterſchiedlich, daß in 
der Art der Raſſe alle geiſtigen und ſittlichen Eigen⸗ 
ſchaften des Menſchen eingeſchloſſen ſind und daß 
alle Dinge, den Menſchen einbegriffen, nichts anderes 
als verſchiedene Erſcheinungsformen des lebenden 
Univerſums ſind, die ſich in langen Zeiträumen 
entwickeln. Stets war der Papſt bemüht, Angriffe 
auf die katholiſche Glaubenslehre und die Dogmen 
auf jede ihm mögliche Weife zu bekämpfen oder 
mindeſtens zu neutraliſieren, ſo daß einer Spaltung 
der una sancta eklesia vorgebeugt werden könnte. 
Der Motwendigkeit der Zeit entſprechend wurde 
deshalb von ſeiner Seite aus beſonderer Wert auf die 
Erforſchung biologiſcher Fragen und zuſammenhänge 
gelegt, was freilich einige ernſthafte katholiſche 
Forſcher bereits zu den gleichen Ergebniſſen kommen 
ließ, wie die von ihnen bisher abgelehnte deutſche 
wWiſſenſchaft. Dieſer ablehnenden Haltung gegen- 
über den Grundergebniſſen moderner Raffenbiologie 
entſprach auch die Einſtellung Pius XI. zur Juden⸗ 
frage. 
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Um der höheren Einheit der von ihm geführten 
Gefolgſchaft willen war es ihm unmöglich, ſich dem 
Judentum gegenüber ablehnend zu verhalten. Als 
dann ſpäter im Jahre 1938 Italien unter Führung 
Muſſolinis ein Judenſtatut beſchloß und umfang⸗ 
reiche Vorkehrungen traf, die eine Raſſenvermiſchung 
mit nichtitalieniſchen Volksangehörigen unterband, 
hatte dieſer Schritt eine Nampfrede des Papftes 
gegen die Kaſſenlehre anläßlich einer Begrüßung 
von Schülern der katholiſchen Grganiſation „Pro- 
paganda Fide“ zur Folge. Darin ſagte er, „es gibt 
nur eine Art katholiſchen Denkens, und dieſe darf 
nicht raſſiſtiſch, nationaliſtiſch oder ſeparatiſtiſch ſein. 
Wir wollen keine Unterſchiede innerhalb der Familie 
der Menſchheit machen.“ Und er fuhr fort: „Man 
vergißt heute, daß das Menſchengeſchlecht nur eine 
einzige, große, umfaſſende Raffe iſt. Verſchieden— 
heiten beſtünden innerhalb des Menſchengeſchlechts 
nur in der Art, wie es etwa in einer Muſikkompoſition 
„verfchiedene Variationen“ gebe.“ Dieſe Variationen 
ſeien aber nur verſchiedene Ausdrucksformen des- 
ſelben Elements. Ebenſo ſeien die verſchiedenen 
Ausdrucksformen des Menſchengeſchlechts nur Teile 
einer einzigen großen univerſellen katholiſchen Raife, 
einer einzigen großen univerſellen Familie. Bezüglich 
Italiens fragte er, ob es Italien in fo ſchändlicher 
Imitation nötig gehabt habe, Deutſchland nac- 
zuahmen. Dieſe Serausforderungen wurden durch 
Muſſolini bald darauf mit ſeinem bekannten kurzen 
Wort abgetan, das er in Rom ſprach: „wiſſet und 
jeder ſoll es wiſſen, daß wir auch in der Kaſſenfrage 
unbeirrt vorwärts gehen. zu ſagen, daß der Faſchis⸗ 
mus irgend jemand oder irgend etwas nachäffen 
wird, iſt rundweg Unſinn.“ Die Worte des Papſtes 
gegen Italien erinnern in ihrer Art an jene Enzyklika, 
die er „mit brennender Sorge“ gegen die Fortſchritte 
des Kaſſengedankens in Deutſchland erließ. 

Papſt Pius XI. trat einſt die Herrſchaft in der 
katholiſchen Nirche als ſogenannter umpolitiſcher 
Papſt an. Die letzten Jahre ſeines Lebens haben ihn 
jedoch mehr und mehr zu politiſcher Aktivität ver- 
anlaßt. So hat er nicht nur den großzügigen Ausbau 
der Ratholiſchen Aktion in die Wege geleitet, ſondern 
ebenſo ſehr die Miſſion in den außereuropäiſchen 
Ländern begünſtigt. Auch die Förderung von Film 
und Kundfunk und der Einſatz der früher von der 
katholiſchen Kirche abgelehnten modernen Technik 
in den Dienſt der Kirche geht auf ihn zurück. Sein 
ftändiger Rampf gegen den aufbrechenden Reffen- 
gedanken und die Erkenntnis, daß nicht Menſch 
gleich Menſch und Blut gleich Blut iſt, entſprang 
feinem Willen, die Macht der katholiſchen Kirche 
gegenüber allen Zerſetzungserſcheinungen zu hüten 
und fie weiterhin in ihrer Kraft zu ſtärken. Er er- 
kannte, daß das raſſiſche Denken, wenn es zur Richt- 
ſchnur für die Neuordnung der Welt wird, das Aus- 
einanderbrechen des wWeltkatholizismus zur Folge 
haben muß. Es wird deshalb auch weiterhin nicht 
an Verſuchen fehlen, die das Erbe Pius XI. fort— 
ſetzen und nach wie vor ſich gegenüber den ewigen gött- 
lichen Geſetzen des Blutes ablehnend verhalten. Den 
Durchbruch des raſſiſchen Denkens jedoch in der Welt, 
das der Wahrheit dient, werden ſie nicht verhindern. 
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rer man wiſſen ſchaftlich von einer Nordiſchen 
Raffe ſpricht, darf man nicht vergeſſen, daß es 
in den verſchiedenen Völkern viele Nordiſche Spiel- 
arten gibt, je nach der verſchiedenen Seelengeſtaltung 
der Nationen. Und dieſes nicht nur wegen der ver— 
ſchiedenen Voͤlkermiſchungen Europas, ſondern auch 


wegen der Sonderprä— 
gung, die jedes Volk be— 
ſitzt. 


Es iſt oft erwähnt 
worden, daß es eine Nor⸗ 
diſche Kaſſe mit italie⸗ 
niſcher Prägung gibt. 
Die alten Römer aus 
echtem italieniſchen Ur— 
ſprung waren bekanntlich 
Vordiſcher Raſſe. Es 
gibt aber eine beſonders 
römiſche Prägung, die 
3. B. die römiſche Büſte 
von den griechiſchen Ge⸗ 
ſtalten mit einem Blick 
unterſcheiden läßt. Die 
weiche und feierliche Art 
der göttlichen Geſtalten 
Griechenlands iſt weſent⸗ 
lich anders als die derbe 
und kantige Raſſeprägung 
der Römer. Es gibt alſo 
wie einen griechiſchen auch 
einen beſonderen römi⸗ 
ſchen Typus mit Nor⸗ 
diſchen Zügen. 

Wenn man aber fragt, 
ob die heutigen Italiener 
Vordiſcher Kaſſe diefel- 
ben züge der alten Römer 
beſitzen, kann man das 
nicht durchaus beſtätigen, 
obwohl oft die echt römi- 
ſchen Züge wieder auf- 
tauchen können. wenn 
man aber bedenkt, daß 
die heutigen Italiener 
hauptſächlich Südländer 
ſind, im Sinne einer voll⸗ 
ſtändigen Entnordung der 
Maſſe und eines vollftändigen Verluſtes der roͤmiſchen 
Art, muß man dem entgegenſetzen, daß die allgemei- 
nen Charakterzüge des italieniſchen Volkes in ſeinen 
beſten Schichten dieſelben des alten Roms geblieben 
ſind (wie es eine Beſichtigung der Säle und gleich— 
zeitig eine Betrachtung der Beſucher der neueröff— 
neten Moſtra Auguſtea della Rom anitä in Rom 
zeigt), obwohl die Ausdrucksart und manches andere 
nunmehr von denſelben oft abweicht. 


Abb. 1. Die edle Geftalt des neuen Führer-Typus Italiens. 


Es iſt nicht am Platz, die verſchiedenen brennenden 
Fragen des römiſchen Verfalls und der Wieder— 
auferſtehung des italieniſchen Mittelalters wieder zu 
erörtern. Gewiß waren die ſpäteren Römer allzu oft 
entartete Menſchen; gewiß haben die germaniſchen 
Einwanderungen neue Vordiſche Elemente mit- 
gebracht. Es darf aber 
nicht vergeſſen werden, 
daß die römiſche Art gar 
nicht vollſtändig verloren 
gegangen iſt, und daß die 
Italiener die ſelben allge⸗ 
meinen Charakterzüge des 
alten Rom in jeder Sin- 
ſicht doch immer beſaßen. 
Ich meine, die Mengen— 
verhältniſſe können an- 
dere geworden ſein, die 
Art als ſolche iſt doch 
die ſelbe geblieben. 

Wie die Engländer und 
die Nordamerikaner den 
Deutſchen ſehr ähnlich 
find, obwhl ihre Körper- 
merkmale faſt immer eine 
Milderung der ſcharfen 
Züge, die in dem deutſchen 
Land beſſer erhalten wor⸗ 
den iſt, bezeugen — etwa 
wie deren ſprachliche La⸗ 
tiniſierung — jo find die 
heutigen Italiener ſehr 
oft faſt wie verfeinerte 
Römer. 

Eine ſolche Verweich— 
lichung iſt im Lauf der 
Geſchichte ſelbſtverſtänd⸗ 
lich. Die ſogenannte ſtäd⸗ 
tiſche ziviliſation, die Ab⸗ 
weichung vom naturver— 
bundenen Leben haben 
das bewirkt. Wenn man 
gut römiſche Züge echt 
römiſch republikaniſcher 
Art heutzutage ſehen will, 


muß man aufs Land 
gehen, und ſie unter 
dem geſunden Ackervolk aufſuchen. Es iſt be— 


merkenswert, daß die Bauern noch jetzt ſehr oft 
blond und belläugig find und insgeſamt eine uralte 
Prägung aufweiſen. Wir wollen hier der perſön— 
lichen Mutmaßung die Löſung einer ſolchen Frage 
überlaſſen. Im Gegenteil iſt 3. B. die Nordiſche 
Prägung der florentiniſchen Geſtalten weltbekannt, 
und alle wiſſen, wie verſchieden doch die florentiniſche 
Haltung von der römiſchen ift. 
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Aufn. Luce 
Abb. 2 u. 3. Junge Männer vorwiegend Nordifcher Raffe aus Venetien. 


Aufn. Luce 
Abb. 4 u. 5. Junge Männer vorwiegend Nordifcher Raffe aus Toscana. 
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Abb, 6. Eine echte Römerin unferer Zeit 
(Mädchen von Siena). 


Mit wenigen Varianten iſt aber die florentiniſche 
Nordiſche Schönheit die allgemeine Art des italie— 
niſchen Nordiſchen Typus. Bezeichnend für den 
italieniſchen Menſchen Wordiſcher Prägung iſt, daß 
er nie rein Nordiſch, ſondern ausgeſprochen YIordifch- 
Mediterran iſt. Man kann keine rein YIordifche 
Familie, weder im Adel noch im Volk, finden. Das 
gute heutige italieniſche Blut iſt überall aus einer 
Vordiſch⸗-Mediterranen Miſchung oder aus einer 
Reinerhaltung der zweiten Komponente entſtanden. 


Voll Naſſe 


Das erklärt ungefähr das Weſen der Italiener vor— 
wiegend Nordiſcher Kaffe. 

Die NVordiſche Raffe ift in Italien jedoch keine 
ſeltene Erſcheinung, die zufällig hier und da auf— 
taucht, wie man zu oft im Norden behauptet hat. 
Die Italiener mit Wordiſchen Zügen könnte man 
ungefahr auf 50% der geſamten Bevölkerung ſchätzen. 
Die Blondheit iſt in der Bindheit in der nördlichen 
Hälfte Italiens überall verbreitet, und die Er— 
wachſenen haben oft belle Saarſchattierungen und 
manchmal noch eine ausgeſprochenen blonde Saar— 
farbe. 

Es gibt überhaupt eine Nordiſch bedingte Schön- 
heit YIorditsliens, die mehr der Mitteleuropas ent— 
ſpricht — bzw. rundköpfig loſtiſch, meiſtens in 
Venetien und in Piemont) mit ganz hellen Augen 
und Saaren, gar nicht ſelten mit häufigen Sommer— 
ſproſſen und runden Geſichtern, die ihre beſte Aus- 
prägung in der ſchlanken, großgewachſenen, ſo— 
genannten lombardiſchen Schönheit findet, — ſie iſt 
aber nicht nur in der Lombardei zu treffen — und 
eine mittelitalieniſch Nordiſche Schönheit, die ſo— 
genannte florentiniſche — mit ſchmalem Geſicht, 
zierlich, doch ſtark gebaut, und heutzutage noch 
ſtärker als die lombardiſche, mit hellen Augen, 
blonden oder dunkelblonden Haaren, kleiner, mehr 
dem üblichen italieniſchen hiſtoriſchen Typus ent- 
ſprechend — die verhältnismäßig überall, jedoch am 
meiſten in Mittelitalien verbreitet iſt. 

Wir haben die ſeeliſche Eigenart des italieniſchen 
Volkes in feinem Nordiſch-Mediterranen Wefen in 
unſerem Werk I Valori della Stirpe Italiana (Bocca 
ed. Milano) geſchildert. 

Eine ſolche Schilderung liegt aber vielmehr in 
der Schau, und iſt vielmehr Runſtſache als wiſſen— 
ſchaftliche Analyſe. Die eigentliche Seele iſt pul- 
ſierendes Blut, das, um verſtanden zu werden, erſt 
einer Verſenkung in ſeine lebendige Tiefe bedarf. 
Wir können daher hier in Kürze nur eine ſchwache 
Schilderung bieten. 

Das Schickſal des italieniſchen Blutes liegt eben 
in den zwei Komponenten feines alten Urſprungs 
und ſeiner jüngſten Geſchichte, die auch die Geſchichte 
der nordiſchen und ſüdlichen Völkerwanderungen 
Europas iſt. Die beſtimmte Art ſeiner großen und 
beſten Kulturen iſt dementſprechend immer eine Nor- 
diſch⸗Mediterrane geweſen. Die beiden Elemente 
ſind in dem italieniſchen Volke untrennbar. 

Die italieniſch⸗nordiſche Haltung iſt daher eine 
lebhaftere und ſüdlichere als die nordeuropäiſche. 
Die Nordiſchen Geſtalten Italiens ähneln doch oft 
den echten YIordifhen oder Nordiſch-weſtiſchen 
Menſchenarten Englands und Skandinaviens. Das- 
ſelbe Schmalgeſicht, die ſelbe einfache Blarheit des 
Ausſehens, derſelbe ſchlanke Rörperbau gehören den 
beiden Schichten an. Es fehlt ihnen, hauptſächlich 
in Mittelitalien, die ſtarke Oſtiſche Prägung. Sie 
find in Italien milder und inniger als die rein Medi— 
terranen. Sie tragen in ſich die Zaltung der YIordi- 
ſchen Serkunft, die Eigenart der beſten uralten 
Römer, wie der Vordiſchen Völker der welt über— 
haupt, vielleicht weniger triebhaft als die anderen 
Italiener, ſie beſitzen eine Anmut, eine ganz be— 
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fondere Vornehmheit. Man kann wohl ſagen, daß 
überall in Italien die herrſchenden Schichten, wie 
die größten Männer der Nation, faſt ohne Ausnahme 
einen Tropfen dieſes Blutes beſaßen. Lebhaft und 
einfach, klar und gutmütig wie alle Italiener, ſind 
die Italiener Nordiſcher Prägung nicht fo haſtig, 
heftig und triebhaft wie die andern. Ehrlich und 
edel find die beiden, Mediterrane und YIordifche, 
wenn fie reinraſſig find, jedoch andersartig. Die 
Milde iſt eine beſondere Eigenart der Nordländer, 
und wegen dieſer überragenden und doch geſunden 
und ſtarken Schönheit ſind die blonden weiblichen 
Typen der Italienerinnen ſehr begehrt und geſucht. 
Die Vünſtler beſaßen immer, wie bekannt, eine 
be ſondere Vorliebe für die Blondheit der Frauen 
und Madonnen. Man ſoll aber nicht in der Schätzung 
unſeres Volkes vergeſſen, daß auch die dunklen 
Typen, wie überall in Nordeuropa, gar nicht ſelten 
weſentlich Nordiſche züge haben. Nicht weniger zu 
ſchätzen find die edlen gewachſenen Menſchen— 
geſtalten, erfüllt von ausgeſprochenem Ehrgeiz und 
einfacher Liebenswürdigkeit, die die große Zahl der 
italieniſchen Bevölkerung Nord- und Mittelitaliens 
ausmachen. Die herriſche Würde fehlt ihnen nicht, 
jedoch gemildert durch eine beſondere italieniſche 
Geſchmeidigkeit. Dieſe italieniſche Art beſitzt eine 
klare und offenherzige Ausdrucksweiſe, heitere 
Liebenswürdigkeit, die aber, hauptſächlich in Mittel⸗ 
und Süditalien, nichts mit der franzöſiſchen heftigen 
Liebenswürdigkeit zu tun hat. 

Auf Grund die ſer Nordiſch⸗Mediterranen Miſchung 
der Italiener, die verhältnismäßig im großen und 
ganzen dieſelbe der klaſſiſchen griechiſchen Geſtalten 
iſt, beſitzt die italieniſche Seele eine Art Gemein- 
ſchaft mit dem Geiſt der alten Sellenen. 


10. Tagung der deutſchen Seſellſchaft für Raffenforfhung 
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Die Bilder, die wir beigebracht haben, ſind typiſch 
genug, um einen klaren Einblick in die Art des 
italieniſchen Blutes Nordiſcher oder Nordiſch-Medi⸗ 
terraner Herkunft zu geben. Dieſe Menſchen gehören 
dem Volke an. Sie ſind Blut unſerers Blutes, aus 
unſerem Boden gewachſen, in ihrer Jugend auf⸗ 
genommen, ehe die zerſtörende Macht der Mode oder 
des Lebens ſich geltend gemacht hatte. Der deutſche 
Leſer, der Feine perſönliche Renntnis der Italiener 
vorwiegend Nordiſcher Raffe beſitzt, kann ſich wohl 
daraus eine klarere Vorſtellung machen. 

Die Geſtalten unſere großen Männer Nordiſcher 
Raſſe, die weltbekannt find, und die Figuren der italie- 
niſchen Malerei geben eine genaue Vorſtellung von 
der edlen Haltung ſolcher Typen in jedem Alter. 

was wir hier geſchildert haben, iſt leider nur ein 
Sonnenſtrahl unſerer lichterfüllten Natur, und von 
dieſem Sonnenſtrahl haben wir kaum gewagt, was 
in ihm lebt, wirklich wiederzugeben. Man kann ſich 
keinen Begriff von der lebendigen Art unſeres Volkes 
machen, wenn man nicht ſein Leben ſelbſt anſieht 
und die vielfachen Prägungen dieſer Mediterranen 
Menſchen erlebt. Ihnen iſt im Grunde genommen 
die Mediterrane Prägung weſentlich. Wenn wir in 
dieſen kurzen Zeilen von Nordiſcher Art geſprochen 
haben, ſo haben wir einen beſonderen Zug unſeres 
Volkes ſchildern wollen, und wie dieſe Nordiſche Art 
mit der Mediterranen Raffe verſchmilzt. Wir wollten 
auch ein bißchen zeigen, wie dieſe längſt bekannte 
innige Verwandtſchaft mit den Völkern YIord- 
europas bezüglich Italiens zu verſtehen iſt. Denn 
unbeſtritten bleibt doch gewiß, daß der Nordiſche 
Beſtandteil auch bei uns, beſonders von Rom an, 
ein weſentlicher Zug unſeres Volkes war und 
bleibt. 


19. Tagung der Deutſchen Geſellſchaft für Raffenforfchung 


Die Deutſche Geſellſchaft für Raſſenforſchung führte 
vom Donnerstag, 23. März bis Sonnabend, 25. März 1939 
in München ihre Jo. Tagung durch. Der Tagung, auf 
der die Fachvertreter aus allen Teilen des Reiches und 
zum Teil auch aus dem Auslande zugegen waren, ging am 
Donnerstag Nachmittag eine Sondertagung über Fragen 
der Vaterſchafts- und Abſtammungsgutachten voraus. 

Die feierliche Eröffnung der Tagung fand am Freitag 
Vormittag in Anweſenheit einer großen Jahl von hohen 
Vertretern aus Partei und Staat im Feſtſaal der 
Alten Akademie durch den Vorſitzenden der Geſellſchaft, 
Profeſſor Gieſeler, Tübingen, ſtatt. Die Verſammlung 
wurde anſchließend durch den Prorektor der Univerſität 
ſowie durch den Münchener Ordinarius für Anthropologie, 
Profeſſor Mollifon, begrüßt. 

Reichs hauptamtsleiter Prof. Dr. W. Groß, der Leiter 
des Raſſenpolitiſchen Amtes in der Reichsleitung der 
Sa p., richtete an die Verſammlung eine Anſprache, 
in der er Raſſenpolitik und Raſſenforſchung gegeneinander 
abgrenzte. Er betonte die Notwendigkeit einer verſtändnis— 
vollen Zufemmenarbeit von Raſſenpolitik und Wiſſen— 
ſchaft, die auch ſchon bisher beſtand und ihren Ausdruck 
3. B. in dem Abkommen fand, das vom Raſſenpolitiſchen 
Amt mit der Deutſchen Geſellſchaft für Raſſenforſchung 
ebenſo wie mit der Deutſchen Geſellſchaft für Raſſen— 


hygiene getroffen wurde, auf Grund deſſen die jeweiligen 
Vorſitzenden der beiden Geſellſchaften als Fachreferenten 
in die Sauptſtelle Wiſſenſchaft des Raſſenpolitiſchen Amtes 
berufen wurden. 

Prof. Dr. E. Rodenwaldt, Seidelberg, behandelte in 
einem längeren, von hohem politiſchen Verantwortungs- 
bewußtſein getragenen Referat die raſſenbiologiſchen 
Probleme in den Volonialländern. Geſtützt auf eigene 
Unterſuchungen und reiche Erfahrungen konnte der Vor— 
tragende viele weſentliche Geſichtspunkte zur Frage einer 
kolonialen Raſſenpolitik bringen. R. ſtellte dar, daß die 
Entwicklung in den Roloniallänsern ſich nach jahrhun— 
dertelangem Stillſtand in den vergangenen 25 Jahren in 
einem faſt atemraubenden Tempo vollzogen bat. Die 
Lebensgrundlagen der Rolonialvölker haben ſich bis ins 
Innerſte verändert, was fuͤr ihren biologiſchen Beſtand 
von einſchneidender Bedeutung iſt. Die eingeborenen Ro- 
lonialvölker können nur dann vor dem Untergang bewahrt 
werden, wenn die Grundſätze der Raſſenhygiene auch auf 
fie angewandt werden; wenn ihnen alfo vor allem ihre 
Scholle gelaffen wird und Sitte und Sippenverbundenheit 
unangetaſtet bleiben. Die Raſſenlehre, die auf der Erkennt— 
nis der Verſchiedenartigkeit und nicht der Verſchieden— 
wertigkeit der Raſſen beruht, verſetzt uns in die Lage, den 
Lebensnotwendigkeiten betreuter Rolonialvölker gerecht 
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zu werden, was man weder von der chriſtlichen Miſſion 
noch von der engliſchen Kolonialpolitik behaupten kann. 

Das koloniſierende Volk bat in den Rolonialländern aber 
auch eine feiner eigenen Kaffe in jenen Cändern entſpre— 
chende Raſſenpolitik zu treiben. Es ift 3. B. ſehr zweifel- 
haft, ob es europäiſchen Raſſen gelingen könnte, in tro- 
piſchen oder ſubtropiſchen Gebieten ohne Schädigung der 
eigenen biologiſchen Subſtanz zu ſiedeln. Man darf daher 
nicht wertvolles Bauernblut unſeres Volkes für Sied— 
lungserperimente in den Tropen einſetzen. 

Sowohl für das eingeborene wie auch für das Foloni- 
ſierende Volk iſt es ein Gebot der biologiſchen Erhaltung, 
jede geſchlechtliche und eheliche, alſo raſſiſche Vermiſchung 
ſtrengſtens zu vermeiden. Daher muß es Grundſatz für die 
Kolonialpolitik werden, nur verheiratete Männer mit 
ihren Frauen in die Kolonien zu entſenden. 

Die Ausführungen Rodenwalds waren geeignet, 
manche irrtümliche Anſicht uber angebliche Abſichten in 
der zukünftigen kolonialen Raſſenpolitik Deutſchlands zu 
zerſtöͤren. 

Prof. Dr. E. Fiſcher, Berlin, berichtete über Unter- 
ſuchungen an Sarkophagbildern in italieniſchen Muſeen, 
auf Grund deren er neue Geſichtspunkte zur Frage der 
Herkunft und der raſſiſchen Juſammenſetzung des etruffi- 
ſchen Volkes brachte. 

Prof. Dr. Th. Molliſon, München, teilte neue Er— 
gebniſſe feiner Unterſuchungen über den Aufbau des art- 
eigenen Eiweißes mit. Nachdem M. früher nachweiſen 
konnte, daß die Größe der kleinſten Einheiten des art- 
eigenen Eiweißes zunimmt, je höher eine Art entwickelt 
iſt, erbrachte der Vortragende nunmehr den Nachweis, 
daß die Menge dieſer Eiweißeinheiten bei Amphibien und 
menſchen im Laufe der Entwicklung des Einzelweſens 
zunimmt. Die ſe Ergebniſſe find für die Erkenntnis des Ju— 
fammenbanges zwiſchen Stammesgeſchichte und Einzel 
entwicklung bedeutſam. 

Eine größere Jahl von Rednern Dr. Geyer, Wien; 
Dr. Schaeuble, Freiburg; Dr. Tuppa, Wien; Dr. 
Schade, Frankfurt / M.; Dr. Grau, Leipzig; Dr. Pe⸗ 
ters, Stuttgart; Prof. Dr. Pratje, Erlangen) berichtete 
über raſſenkundliche Unterſuchungen an deutſchen bzw. 
finniſchen und afrikaniſchen Bevölkerungen. 

Dr. Harraſſer, München, ſprach über einen erbbio- 
logiſch aufſchlußreichen Fall hochgradiger Inzucht. 

Dr. Bühler, Berlin, berichtete über ſerologiſche Zwil⸗— 
lingsunterſuchungen. 

Prof. Dr. Biefeler, Tübingen, behandelte die Bedeu— 
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tung der Walcher ſchen Verſuche zur Beeinfluſſung der 
Kopfform; Verſuche, die vor ihrer Nachprüfung und Be— 
richtigung vielfach zur Ableugnung der Erbbedingtheit 
der Kopfform mißbraucht worden ſind. 

Prof. Dr. B. K. Schultz, Berlin, machte wichtige 
Mitteilungen über Unterſuchungen der Ausleſevorgänge 
im deutſchen Candvolk in verſchiedenen Gegenden Deutſch— 
lands. Aus ſeinen Ausführungen ergab ſich, daß das 
deutſche Bauerntum ſich bevölferungs- und auslefebiolo- 
giſch noch immer in großer Notlage befindet und daß der 
Bekämpfung der Landflucht in dieſem Juſammenhang 
größte Bedeutung zukommt. 

Dr. Wülker, Berlin, bat entſprechende Ergebniſſe er- 
zielt in feinen bis in frübere Jahrhunderte zurückgreifen— 
den Unterſuchungen über Ausleſevorgänge im nieder— 
ſächſiſchen Bauerntum. 

Mehrere Redner (Dr. Kramp, München; Dr. Brei- 
tinger, Münden; Dr. Bauermeiſter, Riel; Prof. 
Dr. Heberer, Jena; Frl. Dr. Sauſchild, Münſter i. W.) 
ſprachen über Funde aus der jüngeren Steinzeit, der 
Reihengräberzeit uſw. 

Dr. v. Krogh, München, und Frl. Dr. Schwidetzky, 
Breslau, behandelten die Veränderung der Schädelform 
in deutſchen Bevölkerungen im Laufe der Jahrhunderte. 

Frau Dr. Roenner, Wien, berichtete über Unter- 
ſuchungen an Juden. 

Prof. Dr. Weinert, Riel, ſprach über die pſeudo— 
wiſſenſchaftlichen Einwände gegen die menſchliche Ab— 
ſtammungslehre, die heute jo geſichert ſei, daß fie in ihren 
Grundzügen kein wiſſenſchaftliches Problem mehr ſei. 

Prof. Dr. Reche, Leipzig, ſchilderte fein neu ausge- 
ſtaltetes Inſtitut für Raffen- und Völkerkunde. 

Dr. Cehak, Berlin, ſprach über die ſportlichen Lei— 
ſtungsunterſchiede der Geſchlechter in der Leichtathletik 
und im Schwimmen. 

Frl. Dr. Steffens, Berlin, berichtete über Rechts⸗ 
Links⸗Unterſchiede an Händen, die mit Hilfe von Röntgen— 
aufnahmen ermittelt ſind. 

Dr. Malan, Budapeſt, bat die Sandlinien und Finger— 
mufter der Ungarn unterfucht. 

Dr. Fleiſchhacker, Tübingen, berichtete über wichtige 
Unterſuchungen zur Vererbung der Augenfarbe. 

Am Freitag Abend fand ein Empfang der Geſellſchaft 
durch Reichsleiter Öberbürgermeifter Fiehler im Rathaus 
der Sauptſtadt der Bewegung ſtatt. Am Sonntag Vor— 
mittag wurde der Tierpark Sellabrunn beſucht. 

G. Cehak. 


Fragekaſten 


Frage: Iſt die Ehe eines Mannes, der an Krampfadern 
leidet, dabei aber infanteriedienſtfähig iſt, mit einem Mäd⸗ 
chen aus geſunder Familie verantwortbar? Sowohl der 
Vater als auch die Mutter des Mannes leiden an ſtarker 
Krampfaderbildung, im übrigen kann aber die Familie als 
hochwertig bezeichnet werden. 

Antwort: Unterſuchungen von Curtius haben er- 
geben, daß bei der Entſtehung von Krampfadern die erb- 
liche Veranlagung eine weſentliche Rolle ſpielt. Die bis⸗ 
herigen Beobachtungen ſprechen dafür, daß die Dispo- 
ſition zu Krampfadern dem dominanten Erbgang folgt. 
Es ift deshalb zu erwarten, daß aus der Ehe eines an 
Krampfadern leidenden Mannes mit einer geſunden Frau 
zumindeſt ein Teil der aus dieſer Ehe hervorgehenden 
Rinder zu Krampfaderbildung neigen wird, wenn auch 
zufällig alle Kinder anlagefrei oder behaftet ſein können. 
Die Frage, ob die Ehe eines Mannes, der zu Krampfader— 
bildung neigt, mit einer geſunden Frau bei dieſem Sach— 


verhalt verantwortbar ift, muß grundſätzlich bejaht wer- 
den. In Anbetracht der Tatſache, daß im vorliegenden 
Fall das Keiden keine Beſchwerden bei der Ausübung des 
Militärdienſtes bei der Infanterie machte und außerdem 
der mit dem Leiden Behaftete aus einer offenbar hoch— 
wertigen Sippe ſtammt, iſt die beabſichtigte Eheſchließung 
durchaus zu verantworten. Der Verluſt wertvollen Erb⸗ 
gutes, der in dieſem Fall bei Verzicht auf Nachkommen— 
ſchaft den Erbſtrom des Volkes treffen würde, wäre in 
ſeiner Auswirkung ſehr viel ſchwerwiegender als das 
Auftreten von Krampfadern bei einem Teil der Nach— 
kommen, ſelbſt wenn das Leiden gelegentlich einmal zu 
einer gewiſſen körperlichen Behinderung führen follte. 
Durch ſyſtematiſche Gattenwahl in den nachfolgenden 
Generationen wird außerdem, wenn wir unſer heutiges 
Wiffen zugrunde legen, die Veranlagung auf einen ver- 
bältnismäßig kleinen Perſonenkreis beſchränkt bleiben. 
Dr. med. W. Portius, Sildburghauſen. 
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Amerikanifcher Wiſſenſchaftler hetzt gegen die Deutfche Raffenforfchung 


Auf einer von dem „Lincolns Birthday Commitee for 
Democracy and Intellectual Freedom“ am I2. Februar 
diefes Jahres im großen Ballſaal des Waldorf-Aftoria 
Hotels in New Pork veranftalteten öffentlichen Kund— 
gebung ſprach 5. A. Wallace über „Raffentbeorien und 
genetiſche Grundlagen der Demokratie“. Der Vortrag, der 
in der „Science“ Jahrg. 89, Nr. 2303 abgedruckt wurde, 
iſt ein fo ſeltenes Ronglomerat von Überheblichkeit und 
Unwiſſenheit oder bewußter Einſtellung, daß wir glauben, 
dieſes Geiſtesprodukt weiteren Kreiſen in Deutſchland 
nicht vorenthalten zu dürfen. 


Der Vortragende wies zunächſt darauf hin, daß neben 
dem Gedenken an Lincoln die Sauptveranlaſſung dieſer 
Verſammlung die Erſchütterung und das Gefühl des 
Proteſtes über die Behandlung ſei, die Wiſſenſchaftler in 
anderen Ländern erfahren müßten, wo fie aus ihren 
Stellungen, aus ihren Heimen und aus ihrem Geburts— 
lande vertrieben oder ins Ronzentrationslager geſteckt 
worden ſeien. In die ſen gleichen ändern gäbe es Menſchen, 
die ſich ſelbſt als Wiſſenſchaftler bezeichneten und die den 
Diktatoren dadurch willfährig feien, daß fie die Wiſſen⸗ 
ſchaft in ein unſinniges und gefährliches Schreckbild ver- 
zerrten. Dieſe Ceute verſuchten mit pſeudowiſſenſchaft— 
lichen Methoden die Erhebung einer Raffe oder Nation 
zu Eroberern zu ftügen. 

(In those same contrees, other men who call themselves 
scientists, have been willing to play the game of the 
dietators by twisting science into mumbo-jumbo of 
dangerous nonsense‘*). 


Diefe Dingen ftänden in ſchärfſtem Widerſpruche zu 
unſerer ganzen wiſſenſchaftlichen Tradition. Die Juhörer 
ſeien nicht allein beſtürzt, erſchuͤttert und zu Proteft gegen 
das Schickſal wiſſenſchaftlicher Kollegen bewegt, fie er— 
ſchauerten auch bei der Vorſtellung, daß derartige Dinge 
heute in wiſſenſchaftlich fortgeſchrittenen Cändern möglich 
ſeien und .... daß fie ſich vielleicht auch in Amerika voll- 
ziehen könnten. (Dies Erſchauern iſt verſtändlich; denn 
eine derartige Verſammlung in der größten Judenſtadt 
der Welt dürfte zum größten Teile aus den Vertretern 
die ſes Volkes beſtehen.) Die Vorſtellung der raſſiſchen 
Überlegenheit eines beſtimmten Volkes ſei nichts Neues. 
Sogar in fo demokratiſchen Ländern wie Amerika gäbe 
es Leute, die von der Überlegenheit der Amerikaner 
gegenüber allen anderen Nationen überzeugt waren. 
Aber nie zuvor ſei ein ſo planmäßiger Verſuch gemacht 
worden, der Jugend eines Landes die Zdee raſſiſcher 
Überlegenheit einzuimpfen wie im heutigen Deutſchland. 


Zwei Stellen über Wordiſche und wWeſtiſche Raſſe aus 
dem Sandbuch für die Schulung der Sitlerjugend werden 
dann angeführt, und in völliger Verdrehung ihres Sinnes 
heißt es dann: ſo verſuche das diktatoriſche Regime in 
Deutſchland, feine Propaganda mit pſeudowiſſenſchaft⸗ 
lichen Ausdrücken maskierend, die deutſche Jugend glauben 
zu machen, daß ihre Raſſe und ihre Nation höher ſtehe, 
als alle anderen. Dabei werde ſtillſchweigend voraus— 
geſetzt, daß damit dieſe Nation das Recht habe, alle 
anderen zu beherrſchen. 

Nun ſei aber in Wirklichkeit keine Wation in Euro- 
pa ein größeres Gemiſch von Stämmen und 
Raffen als die deutſche. Dies mache ihren Anſpruch 
auf eine raſſiſche Überlegenheit abſurd. Das Wort „Arier“ 
wie es von der Wiſſenſchaft gebraucht würde und nicht 
von den Diktatoren, bedeute die Menſchen kaukaſiſcher 
Raſſe, die die eine oder die andere der indo-europäiſchen 
Sprachen ſprächen. Juden ſeien natürlich Arier 


(„Jews are of course Aryans““), desgleichen Sindus 
Deutſche, Franzoſen, Engländer und die meiſten Ameri⸗ 
kaner. Der Mißbrauch der Diktatoren mit dem Worte 
„Arier“ ſei nichts als ein eindeutiger wiſſenſchaftlicher 
Betrug. 

Vor 2909 Jahren ſei über die wiſſenſchaftlichen, künſt— 
leriſchen, techniſchen und philo ſophiſchen Fähigkeiten und 
Ceiſtungen der Vorfahren der heutigen Engländer und 
Deutſchen nichts bekannt geweſen. Weder ihre Überlie— 
ferungen noch auch ihre wirtſchaftlichen Möglichkeiten 
hätten eine Entwicklung in dieſen Richtungen erlaubt. 
Und kein wiſſenſchaftler könne heute mit einiger Sicher— 
heit ſagen, ob nicht viele der ſogenannten primitiven 
Raffen und Nationen natürliche erbliche Fähigkeiten be- 
ſäßen, die ungewöhnlich kulturelle Ceiſtungen erlaubten, 
wenn nur die äußeren „ökonomiſchen“ Voraus ſetzungen 
gegeben wären. 

Am Beiſpiel eines Megers, der ein tüchtiger Chemiker 
ſei, wird die Richtigkeit dieſer Behauptung „bewieſen“. 
Er würde ſich wundern, heißt es dann weiter, wenn ein 
wiſſen ſchaftler behaupten wolle, daß, wenn man Joo ooo 
Kinder aus den beſtſituierten Familien und Joo ooo Rinder 
aus den Elendsvierteln der Städte gleich nach der Geburt 
fortnähme und vollkommen gleich aufzöge, daß ſich dann 
in ſittlicher oder verſtandesmäßiger Hinſicht irgendein Un⸗ 
terſchied zwiſchen den beiden Gruppen fände. Ja, wenn 
100009 deutſche Kinder unter gleichen Verhältniſſen auf- 
gezogen würden wie Joo odo indiſche oder jüdiſche Kinder, 
ob dann wohl irgendjemand einen erheblichen Unterſchied 
zwiſchen dieſen Kindern finden würde? 

Das beruhe darauf, daß die erbliche Variabilität zwiſchen 
den Individuen einer Gruppe größer ſei als zwiſchen ver- 
ſchiedenen Gruppen: Raſſen, Völkern und Nationen. Es 
ſei zwar eine Übereinſtimmung und eine gewiſſe Stabilität 
in den körperlichen Merkmalen innerhalb einer ſolchen 
Gruppe möglich. Bezüglich der geiſtigen und ſeeliſchen 
Eigentümlichkeiten beſtehe jedoch nur eine ſehr geringe 
Wahrſcheinlichkeit für die erbliche Gleichartigkeit einer 
Raſſe oder Nation. Gleichartigkeit in dieſen Eigen ſchaften 
werde zu einem großen Teile durch Überlieferung, nicht 
aber durch Vererbung bewirkt. 

Wenn ein „Meiſterzüchter“ Jooo Jahre hindurch Men— 
ſchen züchten würde, fo wäre es zweifellos möglich, eine 
Raſſe mit beſtimmten erblich fixierten Merkmalen zu 
züchten, etwa mit blonden Saaren oder blauen Augen. 
Es könne aber ſein, daß man auf dieſe Art blonde Weger? 
(morons) erhalte, die als eine beſſere Art von Kanonen— 
futter zu gebrauchen ſeien. 

Auch in Jukunft würden aber die Raſſen und Mationen 
Gemiſche mit einer großen Variabilität der geiſtigen und 
ſeeliſchen Eigenſchaften ſein. Vor allem die Vereinigten 
Staaten und ihre Kultur (es iſt wohl Jiviliſation gemeint!) 
ſeien durch die Miſchung vieler Raſſen beſtimmt. 

Auf Grund feiner genetiſchen Studien ſei er überzeugt, 
daß es nichts in der Wiſſen ſchaft gäbe, was zu dem, was 
man als „genetiſche Baſis der Demokratie“ bezeichnen 
könne, in Widerfpruch ſtehe. Wie in der Vergangenheit, 
fo würden auch in der Zukunft die großen Führer aus den 
Reihen des Volkes hervorgehen. 

Von größter Bedeutung ſei weiterhin aber auch die 
Umwelt. Schaffe man beſſere Umweltverhältniſſe, ſo 
würde die große Jahl der führenden Männer nicht wie 
bisher den begüterten 5 Prozent der Nation entſtammen, 
ſondern gleichmäßig aus allen Schichten des Volkes her— 
vorgehen. Ferner ginge aus neueren Unterſuchungen her— 


vor, daß der Grad des Intelligenzquotienten mehr ein Er— 
gebnis der Erziehung als der Vererbung ſei. 

Schließlich wird noch nachdrücklichſt darauf hingewieſen, 
daß günſtige Außenbedingungen auch die Vorausſetzung 
für die Erhaltung von Demokratie und „Freiheit“ ſeien 
und daß die äußeren Verhältniſſe in den US A. heute für 
die Erhaltung des bisherigen Juſtandes nicht gerade ſehr 
günſtig ſeien. 

Es unterliegt wohl keinem Zweifel, daß die bier in An- 
zeige wiedergegebenen Außerungen des Herrn Wallace 
nur zum Teil auf eine, auch für einen Amerikaner, ver— 
blüffend große Unkenntnis europäiſcher Geſchichte (ſiehe 
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das Märchen von der Rulturlofigfeit der Germanen vor 
2000 Jahren), Raſſenkunde und Politik zurückzuführen 
ſind. 

Zum größten Teile find die in der Rede gebrachten Ent— 
ſtellungen, Verdrehungen und Verdächtigungen zweifel— 
los wider beſſeres Wiſſen gebracht worden in der Abſicht, 
einen Beitrag zu der Setze gegen das neue Deutſchland zu 
liefern. Es iſt ein trauriges Jeichen der Verwilderung des 
wiffenfcbaftlicben Anſtandes in einem demokratiſchen Staat, 
wenn „jemand, der ſich ſelbſt als Wiſſenſchaftler bezeich— 
net“, glaubt, mit „pſeudowiſſenſchaftlichen Methoden“ das 
Seinige zur Völkerverhetzung beitragen zu müſſen. Schw. 


Die Vererbung hoher Begabung 


Die Vererbung hoher Begabungen iſt ein kleiner Aus— 
ſchnitt aus dem großen Gebiet der Vererbung geiſtiger 
Eigenſchaften. Candesmedizinalrat Dr. G. Rloos, 
Saina-Raffel, berichtet über dieſe Frage ausführlich in den 
„Fortſchritten der Erbpathologie, Raſſenhygiene und ihrer 
Grenzgebiete“ 1938, Heft 3, aus dem wir Folgendes im Aus- 
zuge entnehmen: Wir wiſſen über das ganze Fragengebiet 
bis her noch wenig Genaueres. Und zwar liegt das einmal an 
der Schwierigkeit, eine „geiſtige Eigenſchaft“ klar abzugren- 
zen, dann aber vor allen Dingen auch an der Eigenart des 
Materials. Wenn von Vererbung hoher Begabungen 
die Rede iſt, denkt jeder gleich an Beiſpiele wie die Familie 
Bach, die Familie Siemens uſw., alſo Fälle, bei denen die 
Erblichkeit hoher Begabung beſonders deutlich in Er— 
ſcheinung tritt, da verſchiedene Glieder der Familie die elbe 
Begabung aufweiſen. Sehr viel häufiger ſind jedoch die 
Beiſpiele, in denen ein einzelner Hochbegabter aus einer 
ſcheinbar mittelmäßigen Familie hervorgeht. Sier iſt aber 
zu bedenken, daß über manche tatſächlich vorhandenen 
Begabungen in den Sippen ſchöpferiſcher Menſchen nur 
deswegen nichts bekannt iſt, weil uns nichts davon über- 
liefert iſt. Aus dieſem Grunde iſt im allgemeinen über die 
Begabungshöhe der weiblichen Vorfahren eines geni- 
alen Menſchen wenig oder gar nichts bekannt, dasſelbe gilt 
aber auch für bäuerliche Vorfahren, z. B. im Falle Adolf 
Sitlers. 

Das Erſcheinungsbild wird alſo häufig dem Erbbild 
nicht entſprechen und es fragt ſich, ob eine getrennte Be— 
gabungsforſchung überhaupt möglich iſt, denn manche 
Geiſtesanlage wird 3. B. erſt durch einen entſprechenden 
Charakter in Erſcheinung treten, während dieſelbe Anlage 
bei einem anders veranlagten Charakter verkümmert. 

Verf. berichtet dann über neuere Ergebniſſe der Be— 
gabungsforſchung (aus „Ahnentafeln berühmter Deut— 
ſcher“ unter Leitung von P. v. Gebhardt und J. Sohl— 
feld herausgegeben von der Fentralftelle für deutſche 
Perſonen- und Familiengeſchichte). Er bringt u. a. Einzel 
heiten über die Vorfahren Adolf Sitlers, Goethes, 
Schillers, Jacob Burckhardts, Ing Seidels, Tiſchbeins 
u ſw. ). 


Im Anſchluß hieran erörtert der Verf. die Frage „Soch— 
begabung und Raſſe“ und verweiſt hier vor allen Dingen 
auf die Arbeiten Rauſchenbergers, der auf die glück— 
liche Miſchung Nordiſcher und dinariſcher Eigenſchaften 
bei Schiller, Dante, Goethe, Platon und Richard Wagner 
hinweiſt. In einer anderen Arbeit zeigt er, daß große 
Maler auffallend gehäuft aus Gebieten Nordiſch-alpiner 
(Wiederlande und Südweſtdeutſchland); und Vordiſch— 
mediterraner (Oberitalien) Raſſenkreuzung entſtammen. 
Trotz die ſer Ergebniſſe warnt Rauſchenberger jedoch 
vor einer weiteren Vermiſchung. Wicht im „Blutchagos“, 
ſondern in der „Erhaltung eines möglichſt großen Raſſen— 
gefälles“, ſieht er die Vorausſetzung jeder zukünftigen Rul- 
turblüte. 

Bei der Behandlung der Frage „Hochbegabung, Krimi- 
nalität und Geiſteskrankheit“ verweiſt Verf. auf Lange- 
Eichbaum „Genie, Irrſinn und Ruhm“, der wiederholt 
betont, daß geiſtige Sochleiſtung und Pſychopathie an 
ſich nichts miteinander zu tun haben. Er führt als Beweis 
eine Reihe pſychiſch geſunder Genies an, wie Bach, Mo- 
zart, Schiller, Ceibniz und viele andere mehr. Genies 
können alfo durchaus pſychiſch geſund fein. Eine ſtati— 
ſtiſche Auswertung des Tat ſachen materials ergab aber eine 
auffallende Säufigkeitsbeziehung zwiſchen Genialität und 
geiſtiger Abwegigkeit. Es liegt alſo wohl im Weſen des 
Pſychopathen begründet, daß er es im allgemeinen eher 
zu einem Werk bringt als der innerlich harmoniſche, ruhige 
Befunde, denn fein nicht ſelten qualvolles Erleben, feine 
ungebremſte Leidenſchaftlichkeit, nicht zuletzt auch fein 
Geltungsbedurfnis ringen viel ſtärker nach Ausdruck. So 
kommt es, daß der Pſypchopath — unter ſonſt gleichen 
Umſtänden — eher zu Genieruhm gelangt als [der 
Befunde. 

Juletzt geht der Verf. dann ſchließlich noch ein auf die 
bevölkerungspolitiſche Seite des Problems der Vererbung 
hoher Begabung. Er erörtert kurz die verſchiedene Häufig 
reit hoher Begabungen in den verſchiedenen Berufsgrup— 
pen und die ſich aus dieſem Juſammenhang ergebenden 
praktiſchen Forderungen für Gattenwahl und Rinder- 
zahl. St. 
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Aus Raffenhygiene und Bevölkerungspolitik 


Reichsärzteführer Dr. med. Gerhard Wagner ge⸗ 
ſtorben. — Reichsgejundheitsführer Dr. med. Conti 
zum Nachfolger ernannt. Am 25. März 1939 ſtarb in 
München Reichsärzteführer, Sauptdienſtleiter der NSDAP. 
Dr. med. Gerhard Wagner. Die Verdienſte des Verſtor— 
benen um die Geſtaltung der deutſchen Volksgeſundheit 
wurden 1936 vom Führer und Reichskanzler mit dem 
Goldenen Ehrenzeichen geehrt. Dr. Gerhard Wagner 
war im Weltkrieg Frontſoldat und nahm an den Be— 
freiungskämpfen des Freikorps Gberland teil. 1933 er- 
nannte ihn der Stellvertreter des Führers zum Vertrauens— 
mann für alle Fragen der Volksgeſundheit, nachdem 
Dr. Wagner bereits der Leiter des NS.-Arztebundes war. 
Seine feierliche Beiſetzung erfolgte in Anweſenheit des 
Führers als Staatsbegräbnis in München. 

Zu feinem Nachfolger als Reibsgefundbeitsfübrer wurde 
Staatsrat Dr. med. Conti, ſeither Stadtmedizinalrat in 
Berlin, ernannt, unter gleichzeitiger Beförderung zum 
Hauptdienſtleiter der NSDAP. Stellvertreter des Reichsge⸗ 
ſundheitsfuͤhrers wurde Sauptamtsleiter Dr. med. Blome. 


Ehrung für Profeſſor Rüdin. Anläßlich feines 65. Ge⸗ 
burtstages wurde dem J. Vorſitzenden der Deutſchen Geſell⸗ 
ſchaft für Raſſenhygenie und Direktor der Forſchungs— 
anftalt für Pſychiatrie in München, Profeſſor Dr. Ernſt 
Rüdin, vom Führer und Reichskanzler die Soethe— 
medaille verliehen. 

Die Freunde und Schüler aus dem In- und Ausland 
drückten durch zahlreiche Schreiben und Telegramme dem 
alten Vorkämpfer der deutſchen Raſſenhygiene ihre berz- 
lichſten Glückwünſche aus. 


Erbbiologiſche Gutachten. Im Juſammenhange mit 
der Jo. Tagung der Deutſchen Geſellſchaft für Raffen- 
forſchung, die vom 23.—25. März in München ſtattfand, 
wurde auch eine Arbeitstagung über Fragen der erb- 
biologiſchen Vaterſchaftsgutachten und Abſtammungsgut⸗ 
achten abgehalten. Wach umfaſſender Ausſprache wurde 
einſtimmig feſtgeſtellt, daß die heute üblichen erbbiologiſchen 
Methoden in der Hand des erfahrenen, verantwortungs— 
bewußten Gutachters zu durchaus zuverläſſigen Ergeb⸗ 
niſſen führen. Ein Zweifel an der Brauchbarkeit dieſer 
Methoden iſt wiſſenſchaftlich unberechtigt und wird von 
den führenden deutſchen Fachleuten einſtimmig zurück— 
gewieſen. 

Dieſe Feſtſtellung iſt für die Ausgeſtaltung unſeres 

Familien- und Raſſenrechtes von außerordentlicher Be— 
deutung. 
Die Wanderungsbewegung in den Städten des Alt⸗ 
reichs mit mehr als 10000 Einwohnern. wie vor kurzem 
das Inſtitut für Konjunkturforſchung feſtſtellte, hält der 
Juſtrom vom Cande zur Stadt 1938 unaufbaltfam an. 
Jedoch wurden die Zahlen des Jahres 1937 nicht ganz 
erreicht. Insgeſamt haben mindeſtens 584000 Perfonen 
innerhalb der letzten vier Jahre das flache Cand verlaſſen. 
Auf 10009 Einwohner bezogen beträgt dieſer geſchätzte 
Wanderungsverluſt des Candvolkes in den letzten 4 Jahren 
28 a. T. 


Mangel an Arbeitskräften auf dem Lande. In 
Schleswig--Solſtein fehlen 3. It. 20000 Landarbeiter. Die 
Jahl der verheirateten Candarbeiter, die ſich auf rund 
18000 beläuft, iſt in den letzten Jahren angeftiegen, was 
auf die Schaffung von 2099 neuen Candarbeiterwohnun— 
gen mit zurückzuführen iſt. Der angemeldete Fehlbedarf 
von Candarbeitern in Sachſen beträgt 2000, Von 20453 
beſichtigten Wohnungen von Gefolgſchaftsmitgliedern 


landwirtſchaftlicher Betriebe wurden 169% als vorzüglich, 
81% als gut bzw. genügend und nur 3% als ſchlecht feit- 
geſtellt. Im Sudetenland beſteht ein Candarbeitermangel 
von 30000, 

Um dieſem Mangel z. T. abzuhelfen, werden in dieſem 
Jahr 50000 Arbeitsmaiden des weiblichen Arbeitsdienſtes 
einge ſetzt, die beſonders den Landfrauen eine Silfe find. 

Um der Landflucht in der öffentlichen Aufklärung wirk— 
ſam zu begegnen, fordert die „Deutſche Preſſe“, daß vor 
allem in den Candzeitungen der ſeeliſchen Cage des Kand- 
menſchen Rechnung zu tragen iſt und nicht ſtändig von 
herrlichen RDF.-Reifen nach Italien, von der Geſtaltung 
ſchöner Arbeitsplätze in Induſtriebetrieben, von der ftädti- 
ſchen Feierabendgeſtaltung u. ä. berichtet wird. In die ſen 
Zeitungen ſoll vielmehr alles das beſonders hervorgehoben 
werden, was an erfolgreichen Verbeſſerungen auf dem 
Lande in den letzten Jahren geſchaffen wurde. 


Abwanderung der Begabten vom Lande. Eine der 
gefährlichſten Folgen der Landflucht iſt in vielen Gegenden 
die Abwanderung der Begabten vom Lande. Zweifellos 
beſtehen hier gebietsweiſe Unterſchiede. Für einige Grt— 
ſchaften wurde jedoch ein ſtändiger Verluſt von gut Be— 
gabten im Laufe der letzten Jahrzehnte feſtgeſtellt. 
J. Schmidt bat für das märkiſche Dorf B., das 20 km 
nordöftlih von Berlin liegt, an Sand der Schulzeugniſſe 
der Geburtsjahrgänge 1889 —191s feſtgeſtellt, daß / ab- 
gewandert iſt und zwar von den gut begabten Schülern 
über doppelt ſo viel als von den weniger begabten. Von 
den 25 Bauernföhnen find nur 2 in die Stadt abgewandert, 
die der mittleren Begabungsgruppe angehörten. Von den 
41 Bauerntöchtern find 6 in die Stadt gezogen und zwar 
von den 28 Bauerntöchtern, die die Woten I—2 hatten, 
3, während von den 13 Töchtern mit Vote 3 auch 3 in 
die Stadt gezogen find. Von den 16 Büsnerföbnen find 
2 in die Stadt abgewandert, einer 'mit der Note 2 und 
einer mit Note 3. Von den 38 1TSandwerkerstöchtern 
gingen 12 in die Stadt und zwar von den 19, die die Note 
I hatten, 8, und von den J9, die die Noten 3 und 4 
hatten, nur 4. Es ſind alſo doppelt ſo viel gut Begabte 
als mittel oder unterdurchſchnittlich Begabte dem Dorf 
verloren gegangen. Von den 14 unterdurchſchnittlich be- 
gabten Söhnen der Arbeiter ſind 7 in B. ebenfalls als 
Arbeiter geblieben. Von den 15 unterdurchſchnittlich 
begabten Töchtern haben ſich 5 in B. verheiratet, 3 in 
einem anderen Dorf und nur 3 in der Stadt. Insgeſamt 
find von den begabten Schülern faſt 1½ mal fo viel in 
die Stadt gezogen wie von den „genuͤgenden“ Schülern 
und Jomal fo viel von den „mangelhaften“, was für das 
Dorf einen dauernden Verluſt an guter Erbmaſſe bedeutet. 


Soziale Zuſammenſetzung ländlicher Ehen. Dr. J. 
Kraußen veröffentlicht im „Archiv für Sippenforſchung“ 
2/39 eine Unterſuchung über die ſoziale Juſammenſetzung 
ländlicher Ehen in Reinhardtsgrimma. In der Zeit von 
1663—1755 find bei 76% aller Ehen beide Ehepartner 
entweder Bauern oder Häusler. Wur bei 17% der Ehen 
iſt die Standeszuſammenſetzung unbekannt. Die reinen 
Bärtnereben machen 6% aus. Von den ſtandesgleichen 
Ehen find 43,53% rein bäuerlich, was ein deutlicher 
Beweis für den inneren Juſammenhalt des Bauerntums ift. 
Geringer ift der Anteil der ſtandesgleichen Ehen der Zäusler 
(32,83%), der an dem Anteil der ftandesgleiben Bauern— 
eben gemeſſen etwa bei 55% liegen müßte. Die Weigung, 
eine ſtandesgleiche Frau zu heiraten war alfo bei Hauslern 
nur reichlich halb fo ſtark wie unter den Bauern. Ahnlich 
wie bei den Bauern iſt auch bei den Gärtnern eine ſehr 
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ſtarke Standesgleichbeit der Ehepartner feſtzuſtellen. Diefe 
Standesgleichbeit der Seiratenden ermöglichte nicht nur 
eine wirtſchaftliche Feſtigung der betreffenden Stände, 
ſondern ebenfalls ein Juſammentreffen von durch Berufs- 
ausleſe gezüchteten gleichen Erbanlagen. 2 


Erſte Großdeutſche Volkszählung. Am 17. mai wird 
die erſte großdeutſche Volkszählung durchgeführt. Die 
letzte Volks-, Berufs- und Betriebszählung fand im Jahre 
1933 ftatt, In der neuen Volkszählung werden erſtmalig 
die Oſtmark und das Sudeten- und Memelland mit erfaßt 
werden. Die bevorſtehende Zahlung wird für zahlreiche 
wichtige Aufgaben auf dem Gebiete der allgemeinen 
Staatsführung, der Verwaltung, der Bevölkerungspolitik, 
der Wirtfchafts- und Sozialpolitik ſowie der Schul- und 
Kulturpolitik neue grundlegende Unterlagen ſchaffen. Be- 
ſonders wichtig ſind die Ergebniſſe der Berufszählung, 
die die Grundlage für eine ſinnvolle Berufsberatung und 
lenfung abgeben. Mit der Volkszählung iſt eine Abſtam⸗ 
mungserhebung verbunden, durch die zum erſten Mal zu— 
verläſſige Unterlagen über die Jahl der Juden und der 
jüsifchen Miſchlinge gewonnen werden ſollen. Die Jählung 
wird von insgeſamt 750 ooo ehrenamtlichen Zäblern durch— 
gefuhrt werden, die dafür zu ſorgen haben, daß die allein 
25 Millionen Saushaltungsliſten richtig zurücklaufen. 


Die Zahl der Pflegekinder. Im Jahre 1935 erlitten 
etwa zoo ooo Kinder den Verluſt eines Elternteiles. Don 
der Eheſcheidung ihrer Eltern wurden 1936 rund 40 ooo 
Rinder betroffen. Die Jahl der Pflegekinder nimmt aber 
be ſonders durch die Unehelichen ſtark zu, von denen looo 
179 644, 1910 179 584, 1932 188000, 1934 101423, 1935 
98149 geboren wurden. Der weitaus größte Teil die ſer 
unverſchuldet gefährdeten, vielfach erbgeſunden Rinder 
und Jugendlichen bedarf öffentlicher Betreuung, min— 
deſtens aber einer dauernden öffentlichen überwachung 
als Pflegekinder. Die Geſamtzahl aller Pflegekinder im 
Reich kann auf rund 8090999 veranſchlagt werden. 


Geſchlechtliche Derwahrlojung bei ſchulentlaſſenen 
Fürſorgezöglingen. Unter den 282 unterſuchten Jög— 
lingen des Jugendſtiftes Sunnisheim in Sinsheim / Baden, 
befanden ſich 79 Jungen, die wegen Unzucht eingewie ſen 
waren. Davon waren 51 (189%) noch nicht vorbeftraft 
und 28 (Jo%) waren vorbeftraft. Dieſe begingen zu— 
ſammen 48 Unzuchtsdelikte. Die Jungen ſtammen zum 
größten Teil aus belafteten Familien, die vielfach kriminell 
waren. 2 von den Jungen, die wegen Blutſchande vor— 
beſtraft waren, ſind mittelmäßig begabt, einer beſchränkt 
und 2 ſchwachſinnig. 


Sonderklaſſen für Zigeunerkinder. Der Gberbürger— 
meiſter von Köln bat angeordnet, daß in den verſchiede— 
nen Volksſchulen die dort befindlichen Jigeunerkinder ab 
J. Dezember 1939 in einer Rlaffe zuſammengefaßt werden. 
Dadurch find Zigeunerkinder ähnlich wie Judenkinder aus 
dem Juſammenleben mit der deutſchen Jugend ausge— 
ſchaltet worden. 

Leichter Anſtieg der Geburten- u. Heiratsziffern in 
England. Im letzten Quartal 1938 wurden 3000 mehr 
Jungen als Mädchen geboren. Die Geſamtſumme der 
Kebendgeburten betrug 143 849, von denen 70 380 Mädchen 
waren und 73 469 Jungen, ein Verhältnis von 1044 Jun⸗ 
gen zu looo Mädchen. Die Befamtgeburtenzabl im letzten 
Quartal war um 1064 höher als die entſprechende des 
Jahres 1937. Das letzte Quartal 1938 hatte 119222 
Todesfälle zu verzeichnen — 16620 mehr als im vorher— 
gehenden Vierteljahr, aber 7810 weniger als im entfpre- 
chenden Viertel von 1937. Die Sterblichkeit der Kinder 
unter I Jahr betrug 52 auf IO09, Die Jahl der Perſonen, 
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die im letzten Quartal 1938 heirateten, war 180 664, eine 
Zunahme von 7116 gegenüber dem Vorjahre. — Diefe 
Jahlen ergeben bei der Einbeziehung von Schottland und 
Irland: Geburten: 184180, Todesfälle: 149926 (der 
Volkszuwachs beträgt demnach 34254), verheiratete Per— 
ſonen: 210664. 

Bevölkerungszahlen aus Island. Den kurzlich er⸗ 
ſchienenen Berichten des Statiſtiſchen Amtes in Reyk— 
javik (Hagſtofa Islands) entnehmen wir folgende Jahlen 
zur Bevölferungslage Islands im Jahre 1937: 

Die Jahl der Eheſchließungen betrug 1937 5,5 a. T., 

192I—1925 dagegen 6,9 a. T. Die Geburtenziffer iſt in 
den letzten Jahrzehnten ſtändig geſunken. 1937 betrug fie 
20,2 a. T. gegenüber 26,5 a. T. in den Jahren 19211925. 
Die Zahl der unehelichen Geburten bat in den letzten Jah— 
ren ſtark zugenommen. So betrug fie in den Jahren 
192I—1925 13,5%, 1937 dagegen 21,5% aller Kebens- 
geborenen. Sand in Sand mit der Abnahme der Geburten- 
ziffer iſt ein Sinken der Sterblichkeit feſtzuſtellen. 1916 bis 
1920 betrug die Sterblichkeitsziffer 14,2 a. T., 1921 bis 
1925: 13,9 a. T., 1937: II, 2 a. T. Der niedrigſte Stand 
der Sterblichkeit mit Jo,3 a. T. wurde im Jahre 1933 er— 
reicht. Das Sinken der Sterblichkeitsziffer in Island iſt 
zum großen Teil durch den ſtarken Rückgang der Säug— 
lingsſterblichkeit bedingt. 
Bevölkerungsrückgang in Frankreich. In Frankreich 
überwiegt die Jahl der Todesfälle die der Geburten 1938 
um 30000, Die Beburtenzabl betrug 1938 nur 610000. 
Sinkt die Jahl der Geburten in den kommenden Jahren 
in der gleichen Weife weiter wie bisher, dann werden 
1949 in Frankreich nur noch Joo odo und 1955 nur noch 
40 ooo Rinder geboren werden. 

Elſaß⸗Cothringen bat im Kaufe des letzten halben 

Jahrhunderts rund ¼ feiner bäuerlichen Bevölkerung 
durch Landflucht eingebüßt. 
Die Ausländer in Frankreich. Die Zahl der in Frank⸗ 
reich lebenden Ausländer beträgt 4,2 Millionen oder 1090 
der franzöfifben Geſamtbevölkerung. Innerhalb der 
letzten I5 Jahre finds 2,5 Millionen Ausländer nach 
Frankreich eingewandert. Gegenwärtig werden etwa 
200 Naturaliſationen je Woche von den Behörden vor— 
genommen. Wach einer Schätzung der Staatspolizei be— 
trägt die Jahl der unerwünſchten Ausländer z. 3. 350000. 
110000 Ausländer haben keine ordnungsmäßigen Aus— 
weispapiere. In Paris befinden ſich 4289 Ausländer in 
Gefängniſſen. 3250 liegen mittellos in Rranfenbäufern, 
2799 find in Irrenaͤnſtalten untergebracht. 


Geburtenverhältniſſe in Finnland. In den letzten 
Jahren iſt auch in Finnland ein Geburtenrückgang feſt— 
ſtellbar. Im Durchſchnitt der Jahre 193I—1935 wurden 
18,4 Lebendgeborene a. T. Einwohner berechnet, 1935 
waren es 18,5, 1936 18,1. Im Durchſchnitt der Jahre 
19JI—1920 waren es noch 25,4. Die Geburtenhäufig— 
keit je looo Einwohner in Stadt und Land iſt ſehr 
unterſchiedlich. In den Städten zählte man 1935 J1,8 
und 1936 12,2 Geburten à. T. Einwohner, auf dem 
Sande 20,3 bzw. 19,7 in den gleichen Jahren. 


Volksgruppen in der Ukraine. über 500000 Ukrai— 
nern ſtehen ſchätzungsweiſe nunmehr 70000 Juden, 
25000 Magyaren, 15000 Tſchechen und Slowaken, 
13000 Rumänen und etwa IZ ooo Deutſche gegenüber. 
Trotz des ſtarken jüdiſchen Bevölkerungsanteiles blieb 
das Kulturleben der Ukrainer frei von jüdiſchen Ein— 
flüffen, was auf das ghettomäßig abgeſchloſſene Leben 
der Juden zurückzuführen iſt. 


Juſammengeſtellt von E. Wiegand. 
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Filmbeobachter 


In den letzten Jahren find eine Anzahl von Spiel- 
filmen gedreht worden, die ihre Sandlung dem Soldaten— 
leben entnommen haben. Daß es dieſen Filmen nicht 
immer gelungen ift, über eine Darſtellung des Militäriſch⸗ 
Techniſchen hinauszukommen, mag einmal daran gelegen 
haben, daß das Militäriſche ſelbſt eine Stoffülle bot, die 
ſich in einer Filmhandlung dankbar ausſchoͤpfen ließ. Zum 
anderen mußten dieſe Filme den Kampf gegen den „Auch— 
Militärfilm“ der vergangenen Jeit fuhren, der mit dem 
3iel, alles Soldatiſche in den Schmutz zu ziehen, bewußt 
ein Jerrbild des ſoldatiſchen Cebens geſchaffen hatte. Da- 
ber fehlte dieſen Filmen zum Teil die Kebensnäbe, die 
Erkenntnis, daß auch an den Soldaten rein menſchliche 
Fragen herantreten, mit denen er ſich — ja oft noch in viel 
ſtärkerem Maße als der Jiviliſt — auseinanderſetzen muß. 

Der Spielleiter Werner Sochbaum betont in dem Ufa— 
Film „Drei Unteroffiziere“ dieſe menſchlichen Span— 
nungen und ſchafft jo eine Filmhandlung, die in dem 
RKameradſchaftserlebnis der drei Unteroffiziere allgemein 
gültig iſt. Es mag ſein, daß einzelne Szenen des Films, 
vor allem dem Soldaten, als Übertreibung erſcheinen. 
So z. B. wenn ein Unteroffizier einen wichtigen Befehl 
nicht achtet und mit einer Schauſpielerin ſechs Tage in 
Jivil verreiſen will. Oder wenn der Unteroffizier vom 
Dienſt die Raferne in Uniform verläßt und in Zivil zurück— 
kehrt. Doch ſind dieſe Dienſtvergehen, ſo außergewöhnlich 
ſie auch ſein mögen, in ihrem Grunde keine Vergehen 
gegen den ſoldatiſchen Geiſt, ſondern fie werden durch 
den dramatiſchen Aufbau der Handlung Beiſpiele für ihn. 
Über ſeinen militäriſchen Wert hinaus hat der Film für 
uns aber noch eine beſondere Bedeutung, die in ſeiner 
Haltung gegenüber erb- und raſſenpflegeriſchen Fragen 
liegt. Die Dienſtvergehen, deren ſich der Unteroffizier 
Rauſcher (Albert Hehn) ſchuldig macht, haben ihren Grund 
in feiner großen Liebe zu einer Scaufpielerin (Ruth 
Hellberg). Obwohl das Paar ſchon dem äußeren Er— 
ſcheinungsbilde nach nicht zu einander gehört, wird dieſer 
Eindruck beim Juſchauer noch verſtärkt durch Ausein— 
anderſetzungen, die ſich aus der Verſchiedenartigkeit ihrer 
Umwelt ergeben. So iſt es nicht allein die Leidenſchaft, 
die den Unteroffizier zum pflichtvergeſſenen Handeln ver— 
leitet, ſondern die Unvereinbarkeit zweier Welten, die hier 
durch die Liebe zuſammengetroffen find. Dies ſpricht der 
Film ganz deutlich aus, indem er ſagt: Wenn dieſe Liebe 
nicht ſcheitern ſoll, muß ſich einer aufgeben, entweder der 
Unteroffizier oder die Schauſpielerin. Die damit aufge— 
worfene Frage nach der richtigen Gattenwahl beantwortet 
der Film damit, daß ſich das Paar trennt. Einer anderen 
Szene kommt in dieſem Juſammenhang noch beſondere 
Bedeutung zu. Ein Unteroffizier (Fritz Genſchow) hat 
mit feiner Braut (Ingeborg v. Ruſſerow) am Sonntag 
Nachmittag ein kleines Kaffee aufgeſucht. Es werden Zu— 
Funftspläne geſchmiedet, Berufsausſichten und -möglich— 
keiten nach der Dienftentlaffung beſprochen. Vom FJoll— 
in ſpektor wird geträumt, von einem kleinen eigenen Saus, 
einer geliebten Frau und Mutter mit den Kindern. Als 
der Unteroffizier bei dieſer Gelegenheit von ſeiner Braut 
hört, daß er in naher Zukunft Vater wird, kennt ſeine 
Freude darüber keine Grenzen mehr. Dieſe lebensnahen 
Szenen und die großartigen militäriſchen Bilder verhalfen 
dem Film zu einem überragenden Erfolg. 

De Coſters vielgeleſener Roman „Die Hochzeitsreiſe“ 
iſt jetzt unter der Spielleitung von Karl Ritter verfilmt 
worden (Ufa). Der Film lehnt ſich eng an fein literariſches 
Vorbild an. Lediglich dort, wo es erforderlich ſcheint, wird 
die Handlung verdichtet, jedoch nicht zum Schaden des 
filmiſchen Werks. So entſtand der Film, der die Geſchichte 
einer Mutter (Francoiſe Rofay) erzählt, die ihr Kind 


(Angela Salloker) fo ſelbſtſüͤchtig liebt, daß fie es auch 
dem Mann (Mathias Wieman), einem Arzte, der ihr Kind 
aus einer ſchweren Krankheit vor dem Tode errettet hat, 
nicht zur Frau geben will, obgleich ſich das junge Paar 
zu einer wirklichen Ciebe gefunden bat. Ihre falſche 
Mutterliebe läßt ſie auch dann noch zu den niederträch— 
tigſten Mitteln greifen, als die Ehe ſchon geſchloſſen iſt. 
In blindem Saß untergräbt ſie die Praxis ihres Schwieger— 
ſohnes und entfacht die Eiferſucht im Herzen ihrer Tochter. 
Selbſt als ſie erfährt, daß ihre Tochter Mutter wird, 
findet ſie den Weg nicht zu ihr. Erſt in dem Augenblick, 
als dieſe von all zu ſchwerem Leid getrieben ins Waſſer 
gehen will, wacht ſie aus ihrer Verblendung auf und erkennt, 
daß Mütter die Liebe ihrer Töchter nicht verlieren, ſelbſt 
wenn dieſe dem geliebten Manne in die Ehe folgen. 

Daß ſich ein Film mit dem Studentenleben in irgend— 
einer Form beſchäftigt, iſt an ſich nichts Bemerkenswertes. 
Und doch kommt dem Film „Sonnentage“ (Les beaux 
jours) eine Bedeutung zu, die die Handlung aus dem 
Studentenleben als einen jugendfriſchen Rahmen er— 
ſcheinen läßt, in dem ernſte Fragen an den Juſchauer 
herangetragen werden. Pierre, Sohn eines Bauern, 
ſtudiert im fünften Semeſter in Paris Medizin. Er ift 
klug und fleißig, von ſeinen Kameraden geachtet, der 
Mittelpunkt eines Freundeskreiſes, der ſich um ihn ge- 
ſchart bat. Mit dem letzten Gelde wird eine Pfingſtfahrt 
aufs Land gemacht. Auf der Rückfahrt will Pierre voller 
Stolz feinen Kameraden das väterliche Gut zeigen. Da 
erfährt er von einem Bauern, den er auf den Feldern 
ſeines Vaters ſieht, daß dieſer Ackerland an ihn verkauft 
hat. Als er ſeinen Vater nach den Gründen ausforſcht, 
erhält er nur ausweichende Antworten: Ich werde alt! 
Es iſt auch jetzt noch Cand genug da! Die Ernte iſt nicht 
zu verkaufen! — Aber all die Gründe können Pierre nicht 
überzeugen, und er fragt: Ja liebſt Du denn Dein Kand 
nicht? — Da werden die Augen des Vaters feucht. Geliebt 
hat er ſein Cand ſchon, doch um dem Sohn das Studium 
zu ermöglichen, mußte er es verkaufen. — Als gegen 
Ende des Semeſters, es ift die Jeit der Examen, der Vater 
feinen Sohn beſucht, da Geldgeſchäfte ihn nach Paris 
gerufen haben, ſteht Pierres Entſchluß feſt, um den er 
lange gerungen bat: Er kehrt zurück aufs Land. Was 
Vater und Großvater ſchon beſeſſen haben, muß er 
erhalten. Und es beginnen für ihn wieder nach langen 
inneren Kämpfen die ſchönen Tage, 

Der Bavaria-Film „Das Abenteuer geht weiter“ ſchil— 
dert eine jener unglücklichen „Künſtler-Ehen“, wie fie 
mit einigen Abwandlungen ſchon oft in Filmen zu ſehen 
waren. Er iſt ein gefeierter Sänger, der von einer Stadt 
Europas in die andere hetzt; ſie, rein äußerlich eine 
ſchöne Frau, die ihn zu lieben ſcheint, ihre Liebe aber 
nicht belohnt ſieht durch die viel zu vielen „Abenteuer“, 
die der angebetete Rünftler mit anderen Frauen bat. So 
iſt es nicht ganz unverſtändlich, wenn ſie den Entſchluß 
faßt, die Ehe zu löſen. Es bleibt jedoch die Frage offen, 
welche Umſtände ſie vor vier Jahren — denn ſolange 
währt bereits die Ehe — veranlaßt haben, gerade dieſen 
Mann zu heiraten, deſſen Auffaſſung vom Wefen der 
Ehe und der Bedeutung feines Rünftlertums fie kannte. 
Scheinbar find ſich auch jetzt beide noch nicht darüber 
im klaren, welchen tieferen Sinn die Ehe hat: denn man hat 
im Film nur Zeit, vom Erfolge, von Abenteuern, von lieben 
Freunden und vom Luxus zu ſprechen. An das Ziel einer 
wirklichen Ehe, an Rinder, wird nicht gedacht. Wenn ſich 
nun zum Schluß des Films die Frau dennoch entſchließt, 
bei dem Manne zu bleiben, ſo wiſſen wir nicht mehr recht, 
wer der Genarrte iſt: der Juſchauer oder die Ehefrau! — 
Das Abenteuer geht weiter Kurt Betz. 


Volk ⸗Naſſe 
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Buchbeſprechung 


Werner Sombart: Dom Menſchen. Verſuch einer geiſt⸗ 
wiſſenſchaftlichen Anthropologie. XXIII u. 463 S. 
Berlin⸗Charlottenburg 1938, Buchholz und Weißwange. 
Geb. Rm. 12.—. 

„— ſo müſſen wir obacht geben, daß wir nicht natur- 
wiſſenſchaftliche Gedankengänge einſchlagen“ — Man 
muß anerkennen, daß es Werner Sombart gelungen iſt, 
die ſem Satz des Vorwortes bis zum Ende treu zu bleiben. 
Gleichwohl unternimmt er amüſante „geiſtwiſſenſchaft— 
liche“ Ausflüge auf naturwiſſenſchaftliches Gebiet. 

Zur Abſtammungslehre meint er: „Die Irrtümer der 
neuen Lehre gründen in Denkfehlern, die durch kein noch 
fo reiches Tatſachenmaterial aus der Welt geſchafft werden 
können“ (S. 292). Der „vertierenden Tendenz des Darwi— 
nismus“ tritt er mit dem Ergebnis ſeiner „geiſtwiſſen— 
ſchaftlichen Methode“ entgegen: „Der Menſch kann nicht 
durch allmähliche Umbildung in unmerklicher Umwand— 
lung aus einem andern Weſen „entſtanden“ ſein; vielmehr 
iſt der Menſch erſchaffen in einem einmaligen Schopfungs— 
akt“ (S. 295). Eine ſachliche Auseinanderſetzung mit dem 
Darwinismus und dem Begriff der Ausleſe hält Sombart 
nicht für nötig. Er iſt der Meinung: „Der Menſch ſteht 
außerhalb, neben, hinter der Natur“ (S. 8). „Eine naturz 
wiſſenſchaftliche (Menſchen-) Pſychologie gibt es ebenfo- 
wenig wie eine naturwiſſenſchaftliche Anthropologie“ 
(S. IIo). Seine Abneigung gegen das „verheerende“ 
naturwiſſenſchaftliche Denken entſpringt offenbar einem 
gewiſſen Gefühl der Entwurzelung aus der Natur, wie 
es aus folgenden erfhütternden Sätzen ſpricht: „So wurde 
der Menſch das gebrochene, unausgeglichene, kranke Weſen, 
als das wir es kennen, ein Weſen voller Mißklang in- 
mitten einer Schöpfung, die auf vollendetem Juſammen— 
klang aufgebaut erſcheint“ (S. 51). „Das Leben — freilich 
das gebrochene Keben, wie es die Menſchheit zu führen 
verdammt iſt — fühlt ſich hienieden keineswegs behaglich 
und froh: es würde je eher je lieber aus dieſem Jammertale 
fliehen. Und nur der Geiſt iſt es, der es an dieſe Erde mit 
tauſend Banden feſſelt“ (S. 60). 

Sombart behauptet, „der naturwiſſenſchaftlichen Er— 
Fenntnisweife bleibt das Verfteben der Watur verſagt“ 
(S. XXI). Die geiſtwiſſenſchaftliche Betrachtungsweiſe 
dagegen beſitze die Einſicht in die idealen Wahrheiten, die 
„rein in Begriffen gründen“, im Gegenſatz zu den Natur— 
geſetzen, die aus der Erfahrung genommen ſind. Seine 
methode der geiſtwiſſenſchaftlichen Betrachtung iſt offen— 
bar das Zitieren zahlreicher Gelehrter, Philo ſophen, Dichter 
und Literaten, um „den Kefer von der Richtigkeit be- 
ſtimmter Sätze zu überzeugen“ (S. XXII). 

Auch naturwiſſenſchaftliche Citeratur behandelt So m— 
bart durch bruchſtückhaftes Jitieren, um angefichts der 
widerſprechenden Anſichten zum Teil fragwürdiger Ge— 
lehrter überlegen feſtzuſtellen: Die Wiſſenſchaft kommt zu 
keiner Cöſung. Von der radikalen Kritik an aller Wiſſen— 
ſchaft bleiben nur Ariſtoteles und ſeine thomiſtiſch ortho⸗ 
doxen Nachfolger im Geiſte verſchont: „Alle Pſychologen 
konnten entweder nur die Gedanken des Ariſtoteles 
wiederholen, oder ſie konnten Irrtümer verbreiten, indem 


fie von feiner Cehre abwichen“ (S. 90). „Unſere Staats— 
lehre bat ſeit Ariſtoteles eigentlich keine Fortſchritte 
gemacht“ (S. 185), 

Das Buch iſt tatſächlich ein Relikt mittelalterlicher 
Scholaſtik in der Gegenwart. Es iſt eine blendend ge— 
ſchriebene, gründlich durchgearbeitete, ſcharfſinnig for- 
mulierte Begriffs ſpſtematik. Hier liegt feine Stärke und 
gleichzeitig fein Ronfteuftionsfebler: es bleibt im Begriff— 
lichen fteden und iſt nicht in der Wirklichkeit verwurzelt. 
Zum Weſen des Menſchen kann man nicht gelangen durch 
„Einſicht in die idealen Wahrheiten, die rein in Begriffen 
gründen“, ſondern nur durch Orientierung an der Er— 
fahrung, das heißt durch Waturwiffenfbaft. Auf dem 
einzigen Gebiet, wo die ontologiſche Methode einen ge— 
wiſſen Erfolg haben könnte, nämlich bei der Erörterung 
über das Weſen des Geiſtes, bleibt Sombart unklar. Die 
Geſtaͤltloſigkeit ſeines Geiſtbegriffs, den er ſcharf von dem 
der Seele abtrennen will, wird beſonders dort deutlich, wo 
er notgedrungen auf greifbare Tatſachen und genaue Aus— 
ſagen eingehen muß, nämlich bei der Vererbung geiſtiger 
Fähigkeiten, beim Unterſchied zwiſchen Menſch und Tier 
(hier hilft er ſich mit dem ſcholaͤſtiſchem Automatentier) 
und bei der Abgrenzung von Seele und Geiſt. So meint er: 
„Daß Geiſt nicht vererbt, haben kluge Männer längſt ge- 
wußt, ehe das Dunkel des Naturalismus die Menſchheit 
umfing“ (S. 417). „Fragen wir rückblickend, was wir denn 
nun an ſicherem Wiffen von den Vorgängen der Ver- 
erbung beim Menſchen und damit von dem Verhältnis 
zwiſchen Geiſt und Natur beim Aufbau der Perſönlichkeit 
beſitzen, ſo kann die Antwort nur lauten: herzlich wenig. 
Wohl kaum mehr als die Menſchen im 16. Jahrhundert“ 
(S. 428). um eine Erklärung dafür zu geben, daß der 
menſch ſchon ſofort nach der Geburt ein geiſtiges Weſen 
iſt, kommt Sombart auf den Fraufen Gedankenausweg, 
daß immerhin die Denkkategorien vererbt würden; dazu 
ſollen dann noch ſeeliſche Stimmungen der Mutter wahrend 
der Schwangerſchaft den Geiſt des Kindes beeinfluſſen. 

Den Erbforſchern gibt er den Rat, geiſtige Eigen ſchaften 
gar nicht erſt auf Erblichkeit zu unterſuchen; ſie könnten 
ja aus begrifflichen Gründen doch nicht erblich fein. Die 
tat ſächlichen Ergebniſſe auf dieſem Gebiet bezeichnet er 
leichthin als falſch. 

Gleichwohl wird auch dieſes Buch Sombarts als 
ſchriftſtelleriſche Ceiſtung ſeine Wirkung nicht verfehlen, 
wobei der Name des Verfaffers, der ja auf dem Gebiet der 
Volkswirtſchaͤftslehre vor Jahrzehnten geiſtreiche und an- 
erkannte Bücher geſchrieben hat („Die Juden und das 
wirt ſſchaftsleben“, 19 JI, iſt auch anthropologiſch wertvoll) 
beſonders ins Gewicht fallen wird. Es wird gefährlich 
wirken, wird Unklarheit ſtiften in Köpfen, die nicht feſt im 
wiſſenſchaftlichen Denken find. W. Lenz. 


Richtigſtellung! 

In Seft 2, Seite 35, ſind bei der Beſchriftung des 
Ahnentafel⸗Teppichs 2 Druckfehler unterlaufen, Es muß 
heißen: „Ahnentafel als Wandteppich in Gobelintechnik“ 
von Frau Mia Kircher. 
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